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SaubengeL

«WeunzehnterMärz 1908. Jm DeutschenReichstagwirdüberdie Kolo-

,

«

nien geredet;nochimmer.Getretener Quark wird breit,nichtstark.Der
Iournalist Erzberger,der vom württembergischenWahlkreisBiberach Ab-

geordnete,hat das Wort.Rühmt den 110 ourabte man BernhardDernburg
Und ruft, lauter, als just nöthigwäre, in den Saal: »Auchder Negerist ein

Menschmit einer unsterblichenSeele und zu der selbeneinigenBestimmung
berufenwie wir!« Dagegen kann Einer, der Christ genannt sein will, nicht

vielsagen.(DerSkeptiker freilichfragen,warum man dieseBesitzerunsterb-
licherSeelen nicht ruhig,ohnemissionarischeBeängstung,in ihremGlauben

wohnen lasse.)Dennoch wird gelacht.Das mußden aufrichtigFrommen är-

gern. Herr Gräber,der dem AbgeordnetenErzbergerdurchlandsniannschaft-
lichesund fraktiouelles Genossengefühlverbündet ist, hebt zornig dasHaupt

nnd schicktden Blick linkwärts,den Ruhestörerzu suchen.Nur ein wilderDe-

mokrat, denkt er, kann den GrundsatzchristlicherLehregehöhnthaben.Links

aber reckt sichein Finger und zeigtnach oben; und eine Stimme ruft: »Das

Lachenkam von derJournalistentribüne!«Stimme und Fingergehörendem

svon den Meiningern nachBerlin abgeordneteuHerrn HeinrichErnst Müller;

zuerstRechtsanwalLdannStaatsanwalt,jetztLandgerichtsrathZweckderDe-
nunziation ist, den VerdachtderRuhestörungvondem zreisinnshäusleinab-

zuwenden.HerrGröber,aucheinLandgerichtsrath,dereinstStaatsanwaltwar,
ist am Sechzehntenselbstals Redner durchLärm, der von derJournalistentri-

bünekan1,gekränktworden.Damals schwieger. Jetztschauteraus,runzeltiiber
dem Bartdickicht die Stirn und brummt: »Das sind die selbenSaubengel
wie neulichbeimir!« WenigehabendieWortegehört.Die Jotn«nalistennicht.
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450 Die Zukunft.

Auch Abgeordnete-,die dem Schwaben nah saßen,versichern,daßder Wort-

laut nicht in ihrOhr drang. Doch der meiningerMüllerhat ihn gehört.Der

Präsidentmahnt zur Ruhe und sagt, er werde die Tribünen räumen lassen,.
neun die Störung sichwiederhole. Ein Journalist klettert ins Foyer hinab
und meldetdem wachsamenMüller, solcheDrohung macheoben bösesBlut-

DerHerr Abgeordneteantwortet: »Und der Gröber hatEuch nochdazu,Sau-
bengebgenannt!«Hat dem Centrum zuerstalso dieZeitungschreiberdenun-

ziit und denunzirt nun den Schreibern das Centrum. Zweckder zweitenDe-

uuuziation? Vielleicht,sichtüchtigundwichtigzu zeigen;vielleicht,die Presse
des morschenBlocks gegen das Centrum aufzuhetzenund sozu erwirken,daßder

neue und neustePrinzipienverrathder Freisinnigennicht hart getadelt werde-

Llls Herr HeinrichErnst Müller bald danachzum Wort kam, riigte er nicht
das rascheZornwort des Kollegen,sonderndie Taktlosigkeitdes Lachers,die

aber durchNervositätzu erklären und nicht allen Reichstagsjournalistenan-

zurechnensei. Bat also um anilligung mildernder Umständeund that, als

sei im Saal nicht gesündigtworden. Hosstewohl, das von ihm angezündete
Feuerchenwerde still weiterglimmen.Da aber prasselts in heller Garbe auf.

,,(53röberhat uns Saubengel genannt!«Der von dem Meiniuger informirte

Herr bringt die Botschaftauf dieTribüne. Kann nichtgeduldetwerden· Darf
nicht geduldet werden. Der Präsidentmuß uns Genugthuung verschaffen.
Deputation. Graf Udo zuStolberg-Wernigerodeistsehrhöslichund verspricht,
den Thatbestand gründlichzu prüfen. Prüft (gedenktdabei vielleicht man-

ches nnvorsichtigenWortes aus seinerkönigsbergerZeit)nnd verkündetdann:

das Lachen sei ungehöriggewesen;er werde die Tribiine räumen lassen,wenn

sichs wiederhole;daß imSaal ein nicht parlamentarischerAusdruck gefallen
sei,müsseer bedauern. Inzwischen hat ein katholische-rRedakteur ersragt, ob

Herrn Gröber wirklichdas böseWort entfahren sei;und derheilbi·onner.Land-

gerichtsrath hats bestätigt.»Das dürfenwir uns nicht bieten lassen!«Ein

Herr, der früherOffizierwar, giebt die Losungaus: und Alles, was Federn

h.1t,jauchztihm zu Ehe wir nicht volle Genugthuungerhalten, arbeiten wir

in diesemHaus nichtmehr. Konservative, Liberale, Sozialisten gelobens.
Nur die Berichterstatter der Centrumsblätter bleiben auf der Tribüne. Gehen
Die anderen heim oder iu das Verlagshaus, in dem sie bedienstet sind?Nein.

Sie harren im Reichstag der kommenden Dinge. Sammeln sichzu Hauf,
fassenBeschlüsse,verhandeln mitdemGrafen Udo (dessenWoi-tsievonihren

Sitzen getriebenchgyund lassenuns, statt der Sitzungberichte,täglichlesen,
was der»Dreieraussrhuß«fürRecht erkannt hat. EinsonderbarerEomment-.
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Wer sichbeleidigtfühlt,sollte,wenn er sichnichtselbstSühne schaffenkann,
wenigstensdasGesichtwahren und den Beleidigerallein lassen.

Hatten dieHerrenGrund, sichbeleidigtzu fühlen?Mir scheints,nach
der Darstellung,die sie selbst von den Vorgängengeben,nicht sicher. Die

T)iuhestörungen,die von der Journalistentribünekamen, halten siezwar fiir
,,unzulässig«,aber für »icnpulsiveAeußerungen,die sichaus der Arbeit der

Berichterstattererklären-HMag sein.NachderGeschästsordnungdes Reichs-
tages (;Paragraphen63 und 64) waren die Störer zu strafen. »Wervon der

Tribiine Zeichendes Beifalls oder Mißsallens giebtoder sonst die Ordnung
oder den Anstand verletzt,wird auf derStelle entfernt.Entsteht eine störende
Unruhe aus der Tribüne,so kann der Präsidentanordnen, daßAlle, die sich
zur Zeit darauf befinden,die Tribiine räumen.« Ein aus die Tribüne Zuge-
lassener,der einen Abgeordnetenmit lautem Lachenhöhnt,verletztOrdnung
und Anstand.Der Präsident,der ihn nur zu Ruhe mahnt, nicht hinausweist,
handelt sehrmild. Warum aber rief der Präsidentden AbgeordnetenGröber
nichtzurOrdnung2Weil dasHausgesetzihm,wie·mir scheint,kein Rechtda-

zu gab. Paragraphtio bestimmt: »Wenn ein Mitglied die Ordnung verletzt,
so wird es von dem Präsidentenmit Nennung des Namens daraus zurückge-
1viesen.Jm Fall gröblicherVerletzungderOrdnung kann dasMitglied durch
den Präsidentenvon der Sitzung ausgeschlossenwerden« Herr Gröber hat
dieOrdnungnichtverletzt.(Jch bitte, michvon dem üblen Stil derGeschästs-

ordnung zu entschuldigen.)Die Journalisten haben ihm in einer Kollektiv-

note bescheinigt,daß »diebeleidigendeAeußerungohne seinZuthun an die

Oeffentlichkeitgelangtist«. Wollte er beleidigen,dannhat er ein unwirksames·
Mittel gewählt:denn das Schimpfwort konnte seinZiel nicht erreichenund
hats,wiebündigerwiesenist,nichterreicht.DochderVorsatzzurBeleidigungist
gar nichtfestgestellt;und wahrscheinlich,daßnurjäheWuthdenschwäbischere
Tort geb-ar.,-,EineimpulsiveAeußerung,die durch die parlamentarische-Ar-·
beit zu erklären ist.«DieZumuthung, eine »ohneseinZuthunandieOesse-nt-'
lichteitgelangteAeußerung«öffentlich»mitBedauernzuriickzunehmen«,dars

auch der Gewissenhafteablehnen. Da er nicht ahnen konnte, daß ihm ein

Delator nah sei,brauchteer auchnichtmitder Möglichkeitzurechnen,daßder«·

PrivatausdruckseinesUnmuthesdessenErregernbekannt werde. lind wog des-"

halb dasWortnicht erstausder Lippe.AuchderWohlerzogenebrummt, wenn

ausder Straße Einer, ders leichtvermeiden konnte,ihn gestoßenhat, im Aerger:
»Rindvieh!«Und hättedem Unhöflichenins Gesichtdochnurgesagt: ,,Sehen
Sie sichgefälligstein Bischenvorl« Genau so wars im Fall Gräber. Laut
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hättederHeilbronner vielleichtgesagt:»Ruheda oben!«Halblaut spracher:

»Das sind die selbenSaubengel wie neulichbei mir!« Jn dieser,,in-1pulsiven

Aeußerung«,die fast völligverhallte,kann ich weder eine öffentlicheBeleidi-

gung nochgar eine Schmähungdes ganzen Journalistenftandes sehen.
lMir aber vorstellen, wie Herr LandgerichtsrathGröber, wenn er in

KäthchensHeimath auf der Sella säße,darüber urtheilen würde· »Bei sei-
nem hohenBildungstandwar es dem Angeklagtenleicht,ein nichtbeschimpfen-
des Wort zu wählen. Auch wenn er glaubte, ungehörigeStörung, statt sie
der zuständigenStelle zu melden, selbstrügenzu müssen,war ernicht berech-

tigt, den Tadel durchein sogröblichbeleidigendesWortauszudrücken.Seine

Versicherung,er habe an die Möglichkeiteiner Weiterverbreitnnggar nicht

gedacht,konnte nicht als glaub-würdigerachtetwerden. Alsgebildeterund er-

sahrener Mann hat er dieseMöglichkeitin seinBewußtseinaufgenommen.
Von einer Wahrnehmung berechtigterInteressenkannnichtdieRede sein; der

Angeklagtehatte nicht das Interesse eines Anderen, ihm weder Verwandten

noch seinerObhutAnvertrauten, wahrzunehmen,der durch höhnischesLachen

gekränktwordcnwar. Die Schwereder Beleidigung,vonder ein ganzer ehren-
werther Bernfsstand sichgetroffenfühlt,nnddie bewußteWahleines nurin

der GassenspracheheimischenWortes nöthigtenden Gerichtshof, von einer

Geldstrafe Abstand zu nehmen. Wer so leichtfertigmit der Ehre seiner Mit-

menschenumgeht. . .« Und so weiter. Herr LandgerichtsrathGröber findet·
ja, daßBeleidigungennoch immer nichthartgenugbestraftwerden.Mit ihm
findets HerrOber-landesgerichtsrathRoeren. Wenn sieaber wüthen,schimpfen
sie recht nachderKunft. »GrünerAssessor!«»Jobberl«,,Saubengel!«Thur,
wie ich sage,nicht, wie ichthue. »Die Strafausmessung läßtbeiBeleidigun-
gen viel zu wünschenübrig; der Schutz derEhre ist oftsehrschwach«:Gröber
am neunzehntenFebruar1908. »Das sinddie selbenSanbengel wie neulich
bei mir«: Gröber am neunzehntenMärz 1908. Aus dem Buchder Richterdas
neusteKapitel. Forsan et haec olim momini—se ·juvabit·)

Wir wollen versuchen,beim Anblick der Batrachomyomachieernsthaft
zu bleiben. Auf der Tribiine, nicht im Saal, ist die Ordnung gestörtworden.

Wer angefangenhat, muß zuerst,,bedanern«(wenn durchaus bedauert wer-

den soll, was dochKeiner bereut). Erst die denunciatio des Herrn Heinrich
Ernst Müller hat das derbe Schwabenwort bekannt gemacht. Die nicht für

dieOeffentlichkeitbeftimmteAeußerungkonnte aufeinemPrivatwegraschbe-

seitigtwerden. Dazu war weder einKonvent noch ein Dreierausschußnöthig;
nur ein Vertrauensmann, der aus der (Entenpfuhl getauften) Journalisten-
kneipeherniederstieg,Herrn Gröber ins Foyer bitten ließund also zu ihm



SaubengeL 45I

sprach: ,,Die Regung eines, wie wir leider zugebenmüssen,nicht ganz unbe-

griindetenZornes hatSie, Herr Abgeordneter,zu einem Ausdruck hingerissen,
denSie öffentlichnicht anwenden würden und vondemwirnurdurch die Mit-

theilung eines JhrerKollegenKenntniß erhaltenhaben·Eine Heucheleimu-

then wir Ihnen nicht zu. Wissen, als verständige,reifeMänner, selbst,wie

schnelldie Zunge den Aerger bedient und wie angenehm ein Fluch oder an-

deres Kraftwort die Gallenblase entlastet. Gewiß aber werden Sie zu der

Erklärungbereit sein, daßSie, wie wir die Ruhestörung,die Verbreitung
Jhres Scheltwortesbedauern und weder nnserenStand nochdessenim Haus
anwesende Vertreter in der OeffentlichenMeinung herabwürdigenwollten«

»Gewiß,Herr Redakteur: ichbin Ihnen dankbar, wenn Sie Jhren Kollegen
Das sagen. Der Lacher wollte meinen ParteigenossenErzberger,ich wollte

die Journalistcn nichtverächtlichmachen.Zwei impulsiveAeußerungen;und

meine Ihnen unhörbar.Daß Unsereinem auchmal eine Laus über dieLeber

läuft, ist am Ende begreiflich.Schiittelnwir einander dieHand und betrach-
ten die Sache als abgethan.«Sicher hättedie Antwort ungefährsogeläutet
Ging die Beschwerdean den Präsidenten,danumußteman sichderEntschei-
dung des souveraiu über dieZuhörerräumeHerrschendenfügen.Ein geschick-
ter Präsidentvon starkerPersönlichkeit-hättewohl so gesprochen:»Der Herr
Abgeordnete Miiller-Meiningen hat den Herrn Kollegen Gröber auf eine

Ruhestörung,dievon den Berichterstatterplätzenkam,hingewiesen,die(weder
hier nochauf derTribüne vernehmbare)Aeußeruug,die dieserHinweisbewirkt
hatte, den Herren von der Pressehinterbrachtund in einem an dieZeitungenver-
schicktenBrief dann behauptet, die Aeußerungseischonvorherauf derJour-

nalistentribünebekanntgewesenDieseBehauptungistalsobjektivunwahr er-

1viefen.DasPr-äsidiumsiehtindem Verhalten des HerrnAbgeordnetenMiiller-
Meiningen, der zwischendem Reichstagund dessenwichtigstenGästeneines

unbedachten,nichtfür die OeffentlichkeitbestimmtenWortes wegen Unfrieden
zu stiften strebte, eine gröblicheVerletzungdes Gemeinschaftgefijhlesund der

diesemHohenHausschuldigenAchtungzesbedauert,daßdieGeschästsordnung
ihm kein Disziplinarmittel gegen solchesVerhalten bietet, glaubt aber, das

Urtheil darüber getrostdem Reichstagüberlassenzu dürfen.Die auf diesem
Rebenwegans Licht gelangte Aeußerungwäre als ungehörigzu rügenge-

wesen, wenn das Präsidiumund die Herren da unten siegehörthätten.Jch
warne die Herren Berichterstattervor neuer RuhestörungirgendwelcherArt;
nichtminder energischaber voriibertreibender Empfindlichkeit.Gesündigtwird
oben und unten-Wir sindhier, umdieReichsgeschäftezu fördern,und haben
fürLappalienund Sentimentalitäten keine Zeit. DenihmgebührendenSchutz
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werde ichkeinem im Haus Anwesendenweigern.Dennnziationenaber mein

Ohr verschließen;auch wenn der Denunziant melden will, ein Mitglied des

Hauses habe mich, weil ichEtwas falschgemachthatte, einen alten Schafs-
kopfgenannt. Durch solchesPrivaturtheil wird die Ruhe und Ordnung des

Hauses nichtgestört;urthmit den privaten Konsequenzen,die ich vielleicht
daraus ziehenwürde,dürfteichden Reichstag nichtbelästigen.So, scheint
mir, solltejeder hier Zugelassenedenken. Der Zwischenfallist erledigt·Wir

fahrenin der BerathungdesReichshanshaltgesetzesfort.«ZweiMöglichkeiten
boten sich::Selbsthilfe oder Beschwerde.Die Journalisten habenBeschwerde
erhoben, den Streit damit für einen vom Präsidiumzu schlichtendenerklärt

und, als der Bescheidder als zuständigangerufenenInstanz ihnen nicht ge-

fiel, die Arbeit eingestellt.Und dünkten sichdabei wohl aufrechteHelden-
Ein BischenVernunft, Jhr Gewaltigen; und ein BischenSelbstkritik.

Seht Eure »Reichstagsstimmungbilder«an. Ward da nichtmancherAbge-
ordnete gehöhntund gescholten?Dem Feind nichtReputation,Wissen,Men-
schenverstandabgesprochen?Weh Jedem, der im Saal darob zu klagenge-

wagt hätte!NachPflicht und Recht schriebtJhr Censuren. Und wie gingsaus
der Tribiine, im Lesezimmer,im Entenpfuhl zu? »DieEretins da unten fin-
denmalwieder kein Ende.« »DasdickeSchweinwillanch nochreden?« »Nicht
eine Abstimmungbringt dasd)ihinozerosohneFehlerfertig«,,DerBockmist,
den die Kerle von sichgeben, stinkt zum Himmel.« Das ist noch nichtdas

Schlimmste. Sechs,Zwölf,Zwanzig hörenszmindestens so Viele wie unten

Gröbers Wort. Wenn nun ein meiningerJnspizienthinnnterschlicheundpetzte:
sollen Alle, denen Langeweileoder Wuth ein rüdes Wort auf die-Lippelegte,
dann etwa ausdemWallotbräugewiesenwerden?Solleinhochnothpeinliches
Verfahren gegen siebeginnen?Ihr könnt ja nichtleugnen,daßJhrhnndert-
mal, vor hundertOhren, Abgeordnete,Fraktionen, den ganzenReichstagge-

schmäht,innigsterMißachtungversicherthabt.Ohnees gar so bös zu meinen.

»Jdioten«und ,,Kamele«: Das fand Jeder noch sanft. Nur der Heinrich
Ernst Müller fehlte oben; sonsthättees täglichKoramirnng und Untersu-

chunggegeben.Und Jhr waret nicht einmal provozirt.KeinAbgeordneterhat
Eure Leistungausgelacht,wie Jhr Erzbergers. Wollen wir über den win-

zigenKram wirklichnochreden? Wollt Jhr im Ernst behaupten,der Strike

seinöthiggewese11?ZurWahrung Eurer Würde? Die kann Niemand Euch
nehmen, Niemand auch geben.Habt Ihr berichtet,um denAbgeordnctenge-

fälligzu seinoderum demVolkzusagen,wiedasReichsgeschäftgeführtwird?
Was kümmern uns Eure Prinathändeli2Unter Euch sitztMancher, der auch
über SchavnspieleBerichteschreibt·Zweifelt Ihr, daßhinter allen lsoulissen
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EinruppigstemTondieRezensentenzunftgescholtenwirdBWennnnneinmeinin-
ger Müller oderSchulzemeldete,der-HofmimeWillfriedRanunkel habewäh-
rend der Pause gesagt,er seineugierig,was die Schweinebande morgen früh in

denZeitungenwiederloslassenwerde:beschließtJhrdann,Euerungemeinsach-
verständigesUrtheilüber Stück nnd Spieluns Unschuldigenvorzuenthalten?
Nein. Jhrsprecht:Habe-at ;der Hanswursthatsichsooft iiberuns geärgert,daß
die Herzenserleichterungihm zu gönnenist.Fahrt vorsVerlagshaus und re-

-zensirt,bis der Faktor dem Mitternachtschreckenein Ende macht. Und miiht

Euch vielleichtmitbesonderemEifer, Herrn Ranunkel heutegerechtzuwerdåu

Nehmt Ihr den Abgeordnetenernster als denHistrionem schön.Laßt ihn zur

Rede stellen. Fordertihn, Mann vor Mann. Aber liefert uns Berichte. Ob

Jhr mit Gröber,Miiller,Stolbergzufriedenoder unzufriedenseid,kümmert
uns nicht. Doch wir wollen wissen,was Hertling und Bassermann, Bülom
und Schoen über die internationale Politik des Reichesgesagthaben.«Belei-
digt seidIhr? Beleidigt habt Jhr selbsttausendmal. Dem Centrum Brot-

wucher,Kuhhandel, wissentlicheSchädigungdes Reichesnachgesagt.Ward

Euch ein Schinipfprivileg?An einem MärztaghatBismarck im Reichshaus
gesagt: »Ich könnte dem Wort ,Schnapspolitiki des Herrn Abgeordneten
(Richter), dem es zugeschriebenwird, ganz ähnlicheWorte und Begriffe ge-

geniiberstellen.Wenn die Herren, die Von der Pressevorzugsweiseleben und

die im Preßgewerbeihr Einkommen und ihre Nahrung finden, besondeis

bemiihtgewesensind,unserePreßgesetzgebungso zugestalten,daß das Press-

gewerbemöglichsteinträglichgeworden ist und sieweniggenirtwerden,wenn

sie Das erreichthaben: ist da Unsereinemeingefallen,von ,Preßbengelpoli-
tiks zu sprechen?Wäre Das nicht eben so berechtigtgewesenwie die frecheBe-

leidigung,die in dem Wort,Schnapspolitik«liegt?«(Die Bengel waren 1908

also nicht mehr neu.) Jn derselbenRede stehtdie Verwahrung: «Widerlegen
Sie mich! Lachenkann Jeder. Sie glaubengar nicht,wie ichlache,wenn Sie

nicht dabei sind!«Ihr schimpft,Jhr lacht: und klagtüber Kränkung.
Nicht immer waret Ihr so empfindlich.Als er die Schulkonferenzer-

öffnete,sprachWilhelm der Zweite: »Die sämmtlichenHungerkandidaten,
namentlich die Herren Journalisten, sind Verkomtnene Gymnasiasten: Das

ist eine Gefahr fiir uns.« Nochaus späterenJahren sindähnlicheUrtheilebe-

kannt Er hat französische,englische,amerikanischeJournalistenempfangen;
nie einen deutschen.Dem übers Meer abreisendenBruderHeinrich gerathen,
sich ,,stets zu vergegenwärtigen,daßPreßleute in den Vereinigten Staaten

beinahe mit meinen Kommanditenden Generalen rangiren.«Und Verboten,
»das:seinenReden fortan ein deutscherZeitnngmannzuhörendürfe.SeiuRei-
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terbild einem Komoedianten geschenktund, in Erinnerung an ein Wort des-

wallensteinischenKürassiers,unter die Pferdefüßegeschrieben:»Ich schau
herabvon meinem Thier auf dasGehudeluntermir!«Das Gehudeldaunten:
Das sinddieverkommenenGymnasiasten,diePreßbengel.Diekönnen mitaller

Mühe undNoth denHofnichterreichen.Nur denZuverlässigftenistmanchmal

gestattet,aus verstecktem,engenKäfigeiner Cour, einem Ball oder Ordenska-

pitel zuzusehen.Die publishees und reporters dürfendrüben den Bruder des

Kaisers an ihrenTischladen: er kommt und bittetsie,Wilhelms»aus-gestreckte
Han

«

zuergreifen;trägt ihnen,ausAllerhöchstenBefehl,also einen Freund-

schaftbundinter par-es an. Jn Preußenbetritt kein Minister, kein Oberprä-
dent zu geselligemVerkehrdas Haus eines Zeitungverlegersoder Journalisten.
WerdenRedakteure inFesseln über dieStraße geführt.MüssenMänner, die

wegen eines politischenDeliktes ins Gefängnißgesperrtfind,wie der gemeinste
Einbrecherneben dem Abtritt hausen, ihre Zelle scheitern,aus einem selbst
mit kaltem WassergereinigtenBlechnapfSträflingskostessen.So gehts den

Bösewichten.Die Tugendhaftendürfenauf dem Ball des Vereins Berliner

Presse vor Würdenträgerndienern, die, wie zum Besuchverrufener Häuser-,
ihreFrauen nicht mitbringen.Werden (natürlichauchohne ihreFrauen) manch-
mal zuMassenempfängender Minister geladen.Können sichdann nicht vor-

stellen, man habe sieihres persönlichenWerthes wegen, um nette Gäste bei

sichzu haben, zugelassen.Glauben,dem Wirth einedsieklame schuldigzusein,
und erzählen,im Ton eines Lohndieners,der zum erstenMaleineinem herr-

schaftlichenHause servirt hat, am nächstenMorgen drum der Verlagskund-
schaft,wie über jedenBegriff großartiges gesternwar nnd (namentlich) was

es zu essen,was zu trinken gab. Das habt Ihr geleistet; all Das Jahr vor

Jahr hingenommen. Weil Widerstand allzu gefährlichschien(und von den

Fronherren nicht erlaubt worden wäre). Wo nichtszu fürchtenwar, zeigtet
Jhr Eure Macht«WolltetJhrschrankenloseTyrannis »Der stolzestePairim
Reich soll keinen Kopf auf den Schultern tragen, wenn er mir nichtTribut

zahlt; kein Mädchensoll sichverheirathen,ohne daß sie mir ihre Jungfern-
schaftbezahlt, ehe ihr Liebster siekriegt; alle Menschensollen unter mir in-

cnpite stehenund ichverordne und befehle,daß ihreWeiberso freisein sollen,
wie dasHerzwünschenund diesungesagenkann.« CadesProgramm. Ohne
die tollkühneTapferkeit des Programmatars, der sterbend die Genossener-

mahnte, feigeMemmen zu werden, auf daß sieder Hunger nicht,wie ihren
armen Feldhauptmann, fresse. Denn Hunger wirftselbstHelden um. Und

wer ihn fürchtet,muß frühin Fährnißsichducken lernen. Zu gutlerntetJhrs.
Diesmal istderHeroenruhmbilligzuhaben.Mitdem Reichstag,heißts,,
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werden wir fertig.Mit diesemReichstagwir nicht? Bagatelle. Die Verleger
haben zugestimmt.Sie sparen täglicheinenhalbenBogen,Papier und Druck

.

(bei großenAuflagenists der Rede werth), Und dieBerichteaus dem Reichs-
haus werden schonlängstnichtmehrwie Brotan Bäckersthürenverlangt.Der«

Besitzerspart, der Redakteur feiert: solchesMartyrium läßt sichertragen.
Nehmt den Mund nur rechtvoll; die Gelegenheitist günstig.»OhnePressev
kanndasParlamentnichtauskomsmen.«Wirklichnicht2JnseinerHeimathists
ziemlichlange ohnesieausgekommen.Ward ganz vergessen,wann inLondon

der ersteParlamentsbericht erschien?NochistsnichthundertfünfzigJahreher.
John Wilkes,derHerausgeberdesNorth Briton, hatteGeorgden Dritten und

dessenMinisterhartgetadelt Auf BefehldesStaatssekretärsHalifarwurdeer
verhaftet,alsAbgeordnetervomGerichtaberfreigelassen.DasParlamentließs
sichvon Bute und Halifax stimmen und stießdas unbequemeMitglied aus.

Wilkes floh in die Fremde, kam nach dreiJahren wiederzurück,wurdeeinge--
sperrt,wiedergewählt,des passivenWahlrechtesfür unwürdigerklärt. Dieser
Kampf um den LieblingerregtedieMassenzusolcherLeidenschaft,daßdie-Zei-

tungdruckerbeschlossen,Alles zu veröffentlichen,was im Parlament über die

Wahlund dieWählbarkeitdeskeckenJohngesagtwerde.Das warneu und dünk-

te dieimUnterhausMächtigeneineunerhörteFrechheit.Darf siegeduldetwer-
den?AmzwölstenMärz1771dauerte die Berathung bis vierUhr früh·Drei-
nndzwanzigAbstimmungen.Endlichder Beschluß,achtDruckerverhaftenund

vor dieBarre ladenznlassen.GegenbeschlußderdemokratischenAldermen:Die

Drücker sind aus freienFuß zu setzenundzur Strasklagewegen gesetzwidriger
Verhaftung zu verpflichten.DasUnterhaus läßt von zweiBütteln den Atm-

arins der City herbeiholen,zwingtihn, die Blätter, auf die der Beschlußder

Aldermen geschriebenwar, ans den Akten zu reißen,und befiehlt, daß die

Drucker in Hast bleiben. Erst als die Commons einstweilennichts mehr zu

sagenhatten,wurdendieAchtfreiJohnWilkeswardamalsschonSheriff,wurde
bald danach Lord-Mayor Von London und thronte nochsechzehnJahre lang
im Parlament. Der Bann war gebrochen:dieVeröffentlichungderDebatten

erlaubt. Eine hübscheStrecke weit wars vorher ohne Pressegegangen; recht

gut sogar.Und solltebei unsnicht achtTage lang gehen?Werth und Beweis-

kraft haben unsereZeitungberichteja dochnicht. Wenn mans so liest, hält
man höchstensden Redner der Zeitungpartei für halbwegsvernünftig;alle

anderen fürFaselhänse.Der hat eine Stunde geredet:und wird mitzehnZei-
len abgespeist.Der Nächstebeantwortet Fragen und wirft Einwände um, die

in derRede desVorigengar nichtzu findensind.Alle UebergängefehlenFast
Alles klingtunsinnig. Nur die Excellenzenkommen zu ihremRecht.Jhre Re-
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- den werden beinahewörtlich(in.manchemDem okratenblatt sogarmitbräch-
·

schossenemLetterusatz)gedruclt.EinVolk, das mitdem Parlament lebte,lies3e
sich soskandalöseBerichterstattungnicht dreiTage gefallen.Daßsievon Jahr
zu Jahr ärmlicherwird, beweist,wie gering dasVerlangen ist.llnter hundert

"Lesernfragt nochnichteiner danach. Hosfeste,ReisenSeiner Majestät,ro-

delnde,radelnde, Tennis spielendePriuzessinnen,derHolzbockaufKorfuzwi-
-

schenzwanzigtausendGlühbirnenimGras,Mord,Schiffbruch,Dirnenskandal:
Das willdieliebeVolksseele;wasindenHohenHäuserngeschieht,reiztihreNeu-

gierkaum je. . Alte Preszkapitänelächeltenschlau.»Freilich:solange die Leute

es beim KasseeundAbendbrot findeu.Sind wir aber stumm, dann wollen sie
hören.Wähnen, gerade jetztsei die Sache wohl rechtiuteressant.Eine Mauer,

die keinen Ton, keinen Strahl durchläßtund hinter der, Jeder weißes, doch
Etwas geschieht.Daslockt, sagtVictor Hugo. Obendrein: Etat des Auswär-

·tigen. Der beredte Kanzler. Der neue StaatssekretärxMarokko und Make-

donien. Eduard und Tweedmouth. Bagdadund Aland. Das zieht. Nur fest
und treu die Wacht im Entenpfuhl halten. NichtachtTage ertragen sies.«

Habens nichtvier getragen. Ehe der vierteSitzungtagschloß,saßendie

Froschmäuslerwieder in tiefem Frieden.Herr Gräber hatte zur Geschäftsord-

nung das Wort erbeten. Von derJournalistentribüneseienmehrmals Stör-

ungen gekommen;dielautesteam neunzehntenMärz.Aus der MittedesHau-
ses antworteten »lebhafteEntrijstungrufe«; Proteste gegen die Verhöhnung

christlicherLehre. »Wenn ich,in Erinnerung an dieseVorgängeder letzten
Zeit und angesichtsdes Ernstes dervondem RednerbehandeltenFrage, meiner

Enttüstungüber dasGelächtereinen unparlamentarischenAusdruckgegeben
habe, so bitte ichum Entschuldigung.

« Die VerehrtenKolIegeu,nichtdieJour-

nalisten. Die Hausgenossen;nichtdie Gäste,dieGenugthuungheischten.Obe11-
drein in einem Konditionalsatz. Der den Journalisten die Hauptschuldzu-

schiebt,die Entrüstungfürgerechtsertigterklärtund nur die("behauptete,nicht
als erwiesenangenommene) Abweichungvon parlamentarischerAusdrucks-

weisebedauert Viel wars nicht; im Grunde nichtmehr,als der Präsidentschon
am Tag der Meiningerei gewährthatte. Als Herr Gräber sprach,lasen wir

in der Zeitung, er miisseerklärem»Ich nehmekeinenAnstand,meine beleidi-

gendeAeußerungunterdem Ausdruck desBedauerns zurückzunehmen.«Was

er biete, seiunannehmbar und habe »dieLageverschärft«.Als er gesprochen
(und nichtmehr,als Verheißenwar, geboten)hatte,fandendieBerichterstatter,
dass»Haushabesichbemüht,die Verfehlungeines Mitgliedesden Journalisten

gegenüberzu sühnen«,und beschlossen,,,n1it2)iiicksicl,tauf dieJnteressendes

zLandes und desParlamentes die Arbeit wieder aufzunehmen-AHerrGröber
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ist nichtzurOrdnung gerufenworden und hatnichtszuriickgenontmen.Hat die

Journalisten beschuldigt,nicht von ihnen Entschuldigungerbeten.Ein Sieg
siehtandersaus.Daß dieSachenachderPräsidialrügevomneunzehntenM ärz
abernoch einmal erwähntwurde, beweist,wie stark die Presseim Reich der

Schwachengewordenist. Und daßsienicht mehr forderte, als zu haben war,

zeugt von nüchternerFührung.DerDreierausfchußhatte sichnichtberauscht.
L’jncitient est clos. Und die Fanfaren, die Einzelne(um die Chamade

zu überdröhnen?) erklingenließen,werden verhallen. Geändert ist nichts.

Auch nicht das Urtheil iiber Wesenund Werth der deutschenPresse. Der ist
von besserenMännnern Schlimmeres nachgesagtworden als vom Christen-
zorn des heilbronnerLandgerichtsrathesJn keinem anderenLand haben die

Größtenso oft und so heftigdie Presse befehdet. Der dochsoviele Redliche
und Begabte dienen. Zwei Beispieleheute nur. Aus Bismarcks Reden:

»Wir haben uns gegen die Autorität des Gedruckten erst allntählichabstumpfen
können. Dasist namentlich seit 1848 geschehen.Bis dahinhattefür einen großenTheil der

Bevölkerungalles Gedruekte seinebesondereBedeutungTJeder, der aus dem Landenur das

Amtsblatt las, von derBibel und dem Gesangbuchnicht zu reden,hielt dasGedrucktefür
wahr, weil es gedrucktwar,ungeachtet des üblichenSprichwortes: ,Erlügt wie gedruckt.
Es wird vielleicht auch dahin kommen, daß man sagt: ,Er liigt wie telegr·aphirt«:gegen

den Mißbrauch,der mit diesemBZförderungmittelgetrieben wird, sind bisher die tre-

nigsten Leute noch aus derHut.«(Februar 1869.) »Wenn ein Blatt wie dieKrettzzeitrtttp,
die für das Organ einer weit verbreiteten Partei gilt, sichnicht entblödet,die schändlich-

sten und lügenhaftestenVerleumdungen über hochgestellteMänner in die Welt zu brin-

gen, in einer solchenForm, daß sie nach dem Urtheil der höchstenjuristischenAutoritäten

gerichtlich nicht zu fassen ist, aber doch Derjenige, der siegelesen hat, den Eindruck hat:

Hier wird den Ministern vorgeworfen, daß sieunredlich gehandelt haben, wenn ein sol-
—

chesBlatt so handelt und in Monate langem Stillschweigen verharrt,trotzdem das Alles

Lügen sind, und nicht ein peecavi oder etsrnvi spricht, so ist Das eine ehrlose Verleurtt-

dung, gegen die wir Alle Front machen sollten, und Niemand sollte mit einem Abonncs

ntent sichindirekt daran betheiligen. Jeder, der die Kreuzzeitunghält und bezahlt, be-

theiligt sichindirekt an der Lüge und Verleumdung, die darin gemacht wird-« (Februar
1876.) »Wenn man Jahre lang nur an praktischeGeschäftegewöhntist,so wird es Einem

schwer, sich vorher eine Vorstellung zu machen von den Schwierigkeiten,mit denen Je-
ntand derdeutschenPressegegenüberzu kämpfenhatwenn er eine einfachepraktifchewirtk,-
ichastlicheMaßregelvorschlägt.Eine unerhörtverlogene Preßagitation steigert die Ers-

regung.«(Jnli1879 ) »Wir sind zurückgegangen,wirsindheruntergekommenund wissen,
wenigstens Viele von uns, selber nicht, wie. Mir aber ist klar, daß wir heruntergekom-
men sind. Das,was das Schweituns Deutschengewonnen hat, wird durch die Presse und —

die Tribüne wieder verdorben.
«

(Novetnber 1881 ) »Was die Presse attbelangt,so kann ich

dereinentscheidendescsöewichtansichnicht beilegen Die PresseistfürmichDruckerschmärze
auf Papier. Hinter jedem Artikel in der Presse steht doch nur ein einzelnerMensch, der die

Feder geführthat, unt diefeuAt tilel in dieWelt zu schicken.«(Februar1888 ) ».Wo man

irgend Etwas aus fiudig machen kann, einen Stein, den man in den Garten des Reiches
werfen kann, da greift matt in der fortschrittlichen und freisinnigenPresse mit beiden —
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Händen zu und ist begeistert, wenn man einen Vorwurf findet, dem eigenen Vaterland

irgendwie Unannehmlichteien und Verlegenheiten zu bereiten. Jch halte die freisinnige

Pressefür eine abhängigeund in ihren Redaktionen von Furcht und Sorge bis zu einent

gewissen Grad geknechtetePresse. Was ich ihr vorwerfe, ist, daß sie die Wahrheit nicht
sigt.« ("Januar 1889) Und nach der Entlassung wurde die Tonart nicht etwa sanften

NachderStimmedesKonfervativendiedesSozialdemokraten: Lassalles-
»Ein Bande unwissender Und gedankenloser Buben, zu jeder bürgerlichenHan-

tirung zu schlecht,zu ignorantzum Elementarschullehrer, zu unfähigUnd arbeitscheu zum

Postsekretärund eben deshalb sichberufenglaubend, Volksbildung und Literatur zu trei «

ben, führtinZeitungenundJournalen das großeWort. Wiesollten sienicht? Jhrerfind
viele. Sie haben sichzusammengethan, Cliquen und Koterien gebildet, Einer schwörtauf
den Anderen, streichtihn heraus, Jeder macht den Anderen berühmt;ganze journalistische
Institute sind zu diesem Zweckgebildet worden oder werden von ihm beherrscht: und so

haben siesichendlich eine großeund furchtbare Autorität erworben, gegen welcheselbst
die Verdienstvollstenhäufig Scheu tragen anzukäinpsen.«(Herr Julian Schmidt, der

Literarhistoriker.) »UnserHauptseind, der Hauptfeind der gesunden Entwickelungdes

deutschen Geistes und des deutschenVolksthumes ist heutzutage die Presse. Tie Presse ist
in dem Entwickelungstadinm,in dem sieangelangt ist, der gefährlichste,der wahre Feind
des Volkes-ein um so gefährlicherer,als er verkapfpt auftritt. Jhre Lügenhaftigkeit,ihre

Verkommenheit ihre Unsittlichkeit werden von nichts Anderem überboten als vielleicht
von ihrer Unwissenheit. TäglichLügen,Lügen in reinen, puren Thatsachen, Thatsachen
ersunden,ThatfacheninihrGegentheilentstellt:Daswaren dieWaffen,mitdenen manuns

bekämpfte.Und was der Schamlosigkeitdie Krone aufsetzte, war, daßman sichin den aller-

rneisten Fii Te weigerte,auch nur eine Berichtigung zubringen ..MitjenerschamlosenVer-
drel):rei allerBegrisse, die unseren Zeitungen schonlange geläufigist,konstrnirte man es

geradezu als die Pflicht der Zeitungen,um Gottes willen nichtetwa durch einmännliches
Wort das heilige Verlegerkapitalzu gefährden.Dasist gerade so, als wenn ein Soldatsund
Soldaten, Vorkämpser der Freiheit, wollen und sollen ja die Zeitungen sein) als seine
erste Pflicht die ausstellte, sichum keinen Preis der Gefahr anszusetzen,daßihn eineKugel
treffe. . . Aber denkt Euch die Aufregung, die den Philister erfaßt hätte, wenn er in Berlin

die Volkszeitung die VossischeZeitung und jenes langweiligste aller Organe, dieNatio-

nalzcitung, nicht mehr beim Kassee gefunden hättet Denkt Euch seinen steigendenJn-
grimm, wenn er den Kohl nicht mehr gefunden hätte, an den er gewohnt ist! . . . Jch
habe zuerstdievollkommene Lügenhaftigkeitdann die namenlose Feigheit und Unsittlich-
seit unserer großen liberalen Presse betrachtet ; follich jetztnoch die absolute Unfähigkeit,
die staunenswerthe und alle VorstellungenüberschreitendeUnwissenheit unsererZeitung-
chreiber, dieser geistigenVorkämpfer,nachweiseUPTashabeich nicht mehr nöthig; denn

kchhabe sie schon in meinem ,Julian«, unter dem rauschenden Beifall der größten Ge-

lehrter und Denker Deutschlands die mir dafür mündlich und brieflich die Hand ge-

f.hii:telt haben, enthüllt und nachgewiesen. Jrh habe dort nachgewiesen, wie dieseLeute

i.1 ihrer wüstenUnwissenheit den Geist des Volkes verpesten, ihn in ihrer frivolen Ge-

d inkznlosigkeit,in ihrem metierm äßigenHaßgegen alles Große und Bedentende systema-
1i eh untergraben. Wenn Tausende von Zeitungschreibern, dieser heutigen Lehrer des-

Volkes, mit hunderttausend Stimmen täglich ihre stupide Unwissenheit, ihre Gewissen-
losigkeit, ihren Eunuchenhaßgegen alles Wahre und Großein Politik, K rnft und W Tim-

chaft dem Volk einhanchen, dein Volk, das gläubig und vertrauend noch dixjc .. Hi s-
»

gri ist, weil es geistige-Stärkungdaraus zu schöpfenglaubt,- nun, fo muß dieser Volks
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igeistzu Grunde gehen, und wäre er noch dreimal so herrlich. Nicht das begabteste Volk

der Welt, nichtdie Griechen hätteneine solche-Presseüberdan rt. Und wenn auch fünf,
.zehn,zwölfuntcrrichtete,ernsthaste und-tüchtigeMännerunter dieser Bande-wär en,könnte

Das nichts ändern, da ihre Stimme in dem Schwall und Geräuschihrer K ollegenmacht-

los verhallenmuß ... Der Korrespondent mußschreiben, wie der Redakteur und Eigen-
thümerwill; der Redakteur und Eigenthümeraber, was die Abonnenten wollen nnd die

Regirungerlaubt Wer, der ein Mann ist, würde sichzu einer solchenProstitution des

Geistes hergeben . . . Halten Sie fest, mit glühenderSeele fest an dem Losungwort, das

ich Jhnen zuschleudere:Haß undVerachtung, Tod und Untergang der heutigen Presse!
(Die Feste, die Presse und der franksurter Abgeordnetentag.)

Goethe und Hebbel, Marx und Nietzsche,LagardenndTreitschke:eine

PolyphonieedlenZornes. Und wernichtfchreibenkonnte,Dersprach; flüsterte,
wenn er nicht laut zu reden wagte. Gröbers Wort war nichtdas gröbste;und

hat Millionen gefreut.Thorheit wäre es, sichdarüber zu täuschen.Blindere,

zu glauben,durchVereine,Bälle, Scharwenzeleien,Resolutionen und Tüm-

pelstürmchensei dieAenderungdes Urtheils zu erreichen.Ihr wollt das Volk

in die Klarheit führenund trügtim stinkendenNebel Euch selbst?
Jhr seid stark.Könnt durchSchweigennndFälfchung,wenn Neid oder

HaßEucheinigt,viel wirken. Lumpenfeiern undEhrlichendas Lebenvergällen.
Verbrecher schirmenund Unschuldigeins Gefängnißbringen.Künstler,Ge-

lehrte, Politiker verschreien,daßdie MengeihnenimBogen ausweicht.Denn

Jhrtutet frühund fpätEuerLied ihrins Ohr. Denn JhrlaßtinEuren Münzen

Wahrheit schlagen;die Wahrheit, die Euchnützenkann. Drum werben alle

Schwachen um Eure Gunst. Von dem Staatsmann, der zu träg,zu banalift,
um aus eigenerKraft was Rechtesgeltenzu können,bis zu dem Ordenvermitt-

ler, den Ihr täglichnennen, defsenfchmutzigesTreibenJhr gnädigbergensollt.
Ein AbgeordneterschiltEuch; nicht lauter nochroher,als Jhr hundertmalihn
und feineGenossenschaltet: und Jhrfchreit,derStand sei,desfreienWortkünst-
lers,desKämpfersfürRechtundWahrheit,vordemAntlitzderWeltgeschmäht.
Niemand fragt, was denn eigentlichgeschehenist. Niemand hatZeit, zusragen.
Jsts denn nichtgedruckt?,,Jn.offenerReichstagsfitzungfrechsteBeschimpfung
der ganzen deutschenPresse.«Aus allen Zonen nahen Euch Helfer. Und der

Schemen einerStandesehre,dieJhrtäglichfchändet(oderdochfchändenlasfet),

schafftEuch den HeuchelscheinbrüderlicherSolidarität.HabtJhr gesternden

Mann nicht,der heute sichEuchverbündet,einen Schelmen genannt? Wird

erEuch morgen nicht einenfeilenKnechtdesKapitalismus heißen?Feigling,
Lügner,Verleumder, Strolch: der Bruder suchtseineBrüder. Und schwände
der ganzeSpuk nichtmit dem Glockenschlag,derdieBotfchaftbrächtexUllftein
machtnichtmit? Oder: Scherl fürchtet,seinekatholischenAbonnenten zu ver-

lieren? Jhr wagt nichtsNennt einander aber Heldenund befcheinigtnachver-
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lorener Schlacht einander den herrlichstenSieg. Paradetriumph gegen einen

schlechtmarkirtenFeind·Jhr wißts;sprechtes mitbitterem Lächelnsogaraus.

Das vermögtJhr.Gewißnicht wenig. Wer nichtmit Euch geht, mag

sichwahren. Wer Euch gar angreift, mag aller modernenMarterngewärtig
sein. Aber gingetJhr selbstdenn den Weg, wenn Nothwendigkeitnichtdazu
zwänge?HabtJhr soEuerLeben, Euer Wirkensogeträumt,daheißesSehnen
aus der Dumpsheit Euch insWeite riß?Mit gutem Willenund hellemSinn

kametJhr; brachtetmeistaucheinen ansehnlichgefiilltenSchulsack1nit.(Daß
Jhr Euch nichtgeringerschätztalsdasOlbgeordnete,dasda unten wimmelt und

l)euteschwatzt,wathrgestern schrieb-OhistEuergutesRecht.) Undnun? Ueber

diesesThemadarfnicht,überjenesnursogeschriebenwerden,wieTraditionund
Tendenzunseres Blattes befiehlt. Bodenreform2 Der Verlegerhat an der

Stadtperipherie großenGrundbesitzerworben. FranzösischeBilder-? Jn der

Galerie desBerlegerssindMeuzelundMeyerheimdie Perlen; und derKaiser
(der,Sie wissendoch,nur Unser Blatt ganz liest) hatneulichgesagt: »Dieser
Delacroix sollteerstmal zeichnenlernen ! « Nicht überallistssoarg. Wo aber die

M öglichkeit,ohneLebensgefährdungdas letzteWortanszusprecheuund immer

a ufder Seite zu fechten,nachder desWesensleidenschaftlicherWillelangt? Das

aberfordert die Standesehre. Wer versorgtseinwill, magBeamter, Händler,
Handwerker werden. Wer seineMeinung zu einer öffentlichgiltigen machen
will, darf sienichtum Haares Breite sichschmälernlassen;mußstetsbereit sein,
vom Mahl ins Elend zu laufen, wenn seinWille zur Wahrheit sicham ge-

deckten Tischnicht durchsetzenkann. Tenen, die dazu fähigsind, windet den.

Kranz. Sie rühmtals Wahrer der Standesehre. Jn Versammlungen seht
hr siewohl selten.Sie haben mit sichzuthnn unddenken, daßSelbsterzieh-
ung zur Mannheit dem Stand mehrfrommtals emsigeVereinsmächlerei.Nur

sie aber können Euch Führersein: zu Siegen, deren Frucht längerdauert als

Holzpapier. Unter uns: WirktJhr heute dennHaltbares? Wie lange gilt der

Werth, denJhr auszursblatt setzt?JhrkönntfürkurzeZeitHausseundBaisse
machen: auf die Längekommt doch Alles ins Gleiche. Graut Euch nicht, zu

lesen, was Jhr 1863 und 1890 über Bismarck geschriebenhabt? Ueber Ca-

prioiiZUeberAlles,was sürDeutschlandsMachtschrumpsungbestimmendge-
worden ist? Wäret Jhr blind gewesen,Ihr brauchtetEuchnicht zu schämen.

DochJhrwaretnichtblindSahetmitklar·emBlick,hattetauchBildng,Talent
genug: und bargtEuer Wissen und schriebtnachderWeisung.Das seiniemals

gemerktworden, meint Ihr? WeilAlles Euch unterthänigscheintund Fürsten
dem HerruRedakteur schmeicheln?Gröbers Schwabenstreichhat den Schleier
zerrissen.»Famos!."rannten Eure GetreustenEr ist entschuldigtUnd Jhr

J
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Der Staat.
on allen Erscheinungen,die uns umgeben, ift vielleichtkeine wissenschaft-
lich bis in die neuste Zeit so unerforschtgebliebenwie der Staat· Das-

ift um so aufsallender, als der Staat von allen diesen Erscheinungenuns am-

Nächstenliegt, da er uns umfängt und wir ihm mit Leib und Seele ange-

hören, ob wir wollen oder nicht. Wir bedürfenseines Schutzes und seinerHilfe-
auf Schritt und Tritt. Und trotzdem waren der Menschheitdas Wesen und die

Eigenschaftender Thier- und Pflanzenwelt, der Himmelskörper,des Erdballes

feIt Jahrtausenden genauer bekannt als Wesen und Eigenschaftendes Staates.

Man wußte bis in die neufte Zeit nicht einmal, wie er immer und überall

entsteht, wie er naturgesetzlichsich entwickelt und worin sein Wesen besteht-
Ueber all Das gab es bis in die neusteZeit falscheTheorien, die eifrigvon einem-

Hrer ftaatlich angestellter Staatsrechtslehrer verbreitet wurden-

Diese Staatsrechtslehrer waren Juristen und faßten von vorn herein
den Staat als Rechtsverhältniß,als »das höchsteErzeugnißdes Rechtes-«auf.
Solche grundfalsche Auffassungdes Staates machte jede Erkenntniß feines-
Wefens und seiner Natur unmöglich.Dennoch schriebendie Herren über den-

Staat dicke Bücher, die viele Auslagen erlebten, da die Studenten aus ihnen
geprüftwurden. Außervon den Studenten pflegtendiese ,,AllgemeinenStaats--

rechte« von keinem Menschen gelesen zu werden; denn was darin stand, war

das reine Blindekuhspiel mit dem Staat. Was er wirklich von je her war

und heute noch ift, fand man darin nicht; was er aber nie war und heute«

nicht ist, als Das wurde er in diesen Lehrbücherndargestellt. Der Staat

erschien da immer als ,,fchöneMaske«. Sein wahres Antlitz durfte nicht
gezeigt werden. Dieses Spiel hatte für die Staatsrechtslehrer den Vortheil,
kaß es in den Augen der Regirenden Gnade fand. Die juristischen Defini-
tionen und Konstruktionen der Staatsrechtslehrer gefielen ihnen außerordentlich:
und so befanden sich beide Parteien, Staatsrechtler und Regirende, dabei sehr-
wohl. Schlimm war es nur für die Wissenschaftvom Staat: die ging dabei

leer aus. Vom Staat, von seinem Wesen und seiner naturgesetzlichenEnt-

wickelung erfuhr man aus den staatsrechtlichenLehrbüchernrein gar nichts.
Jm Lande der Großen Revolution aber war im ersten Viertel des neun-

zehnten Jahrhundert eine Erkenntnißaufgegangen: die Ahnung einer Soziologie,
einer Naturwissenschaftder Gesellschaft(Augufte Comte . Die Mitte des selben
Jahrhunderts brachte in Darwins Werk die naturwissenschaftlicheMethode und

Ettenntniß zu ihrer höchstenBlüthe. Neben diesem Sonnenlicht erblaßtenalle

»Geisteswifsenfchaften«.Mit ihnen versank das ,,AllgemeineStaatsrecht«.
Auf Comte folgte Spencerz er führte das Werk naturwissenschaftlicher

Beleuchtungder Gesellschaft weiter. Da zeigte sich denn, daß der Staat nur

.-
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ein Spezialfall auf dem großenGebiet der Gesellschaftist; im Leben der Mensch-
heit eine der vielen Episoden, deren Eintritt naturgesetzlichbedingt ist.

Auf einer Naturforscherversammlungaber (1876) hörte man gar einen

Vortrag über »Das Naturgesetzder Staatenbildung«.Die Staatsrechtslehrer
verhüllten ihr Haupt ob solch frevelhafter Lästerung. Jn ihren ,,Literatur-
zeitungen«wehklagten sie über folchen»bedenklichenDilettantismus«. Das

shals aber nicht. Die Lawine war einmal im Rollen. Wenn auch die Juriftischen
Falultäten mit ihren Staatsrechtslehrern als gute Hemmungvorrichtungendie

Entwickelung der richtigenErkenntnißdes Staates aufzuhalten eifrig bestrebt
waren, so konnten sie doch nicht verhindern, daß die naturwissenschaftlichen
Denker anderer Gebiete auf die Wissenschaftvom Staat neue helle Schlag-
lichter fallen ließen,die auch dem blödeftenAuge die Haltlosigkeitund Hohlheit
aller juristischenStaatslehren bewiesen Solche benachbarteGebiete waren: die

Ethnologie, die politische Geographie im Sinn Natzels, die Soziologie. Und

ssokam es denn, daß die wahre Erkenntnißvon Wesen und Natur des Staates

nicht innerhalb der ,,Rechts- und Staatswissenschaftlichen-«Fakultäten, sondern
draußen,von Ethnologen, Geographen und Soziologen, verkündet wurden. Nun

hat wieder ein outside1-, kein Jurist, sondern ein Mediziner, also jedenfalls
Naturforscher, Franz Oppenheimer, vom volkswirthschaftlichenStandpunkt aus

das innerfte Wesen des Staates wie mit Röntgenstrahlendurchleuchtet,seine-
naturgesetzliche,immer und überall im WesentlichengleicheEntwickelunguns

dargestellt,so daß ein Zweifel gar nicht mehr aufkommen kann: im Staat haben
wir es mit einem Stück Naturprozeßzu thun, der unabhängigvom Willen der

Menschennach ewigen, ehernen Gesetzenverläuftij
Das ist der großeGewinn, den uns der Umstand brachte, daßdie theo-

retischeBehandlung des Staates außerhalbder Rechts- und Staatswissenschaft-
slichenFakultäten aufgenommen und der Staat einmal mit offenem Natur-

forfcherblickangeschaut wurde.

Oppenheimers Absicht ist, »den Staat als fozialpsychologischeThatsache
sin seiner Entstehung und Entfaltung bis zum modernen Verfassungstaat zu

verfolgen und zu versuchen, darüber hinaus- eine begründetePrognose seiner-
weiteren Entwickelung aufzustellen«.Die bisherigen Staatstheorien warm

Klassentheorien. ,,Eine Klassenthevrieaber ist nicht Ergebniß des forschenden
Verstandes, fondern des begehrenden Willens; sie braucht Argumente nicht
zur Ergründungder Wahrheit, sondern als Waffen im Kampf um materielle

Interessen; sie ist nicht Wissenschaft,sondern Mimicry der Wissenschaft-ANach-
dem der Verfasser die vielen Definitionen des Staates von Plato bis auf
Henry Maine kritisirt und alle abgelehnt hat, erklärt er selbst den Staat als

dh-)Franz Oppenheimer: Der Staat. Jn der Sammlung »Die Gesellschaft-«
therausgegeben von Martin Bahn-) Frankfurt, Rütten 82 Loening.



Der Staat. 465

,,eine gesellschaftlicheEinrichtung, die von einer siegreichenMenschengruppeeiner

besiegtenaufgezwungen wurde, mit dem einzigen Zweck, die Herrschaftder

ersten über die letzte zu regeln und gegen innere Ausständeund äußere An-

griffs zu sichern«;»dieHerrschaft«aber »hatte keinerlei andere Endabsichtals

die ökonomischeAusbeutung der Besiegten durch die Sieger«.
Jndem Oppenheimerdiese keineswegserbauliche,doch unwiderlegbareUr-

thatsache des staatlichenLebens konstatirt, ist er bestrebt, uns mit ihr dadurch

zu versöhnen,daß er sie als erste nothwendige Etape zeigt, von der aus der

»primitiveEroberungstaat durch tausend Uebergilngezur Freibürgerschaftge-

langt«. Die Triebfeder, die dieseEntwickelungbewirkt, ist die Sorge fürs Leben.

Zwei Mittel giebt es, sie zu befriedigen: Arbeit und Raub. Oppenheimer
nennt das erste Mittel das ökonomische,das zweite das politische.Das erste
begreift in sich eigene Arbeit und Tausch gegen Erzeugnissefremder Arbeit;
das zweite begreift in sich alle unentgeltlicheAneignung fremder Arbeit in den

verschiedenstenFormen vom einfachen Raub bis zur organisirten Herrschaft,
wie sie im Staat geübtwird, der in dieser Hinsicht als »dieOrganisation des

politischen Mittels bezeichnetwird«·

Begründer solcher Organisationensind überall nomadisirende Hirten-
stämme »Der Nomade ist der Erfinder der Sklaverei und hat damit den

Keiknling des Staates geschaffen,die ersteBewirthschaftungdes Menschendurch
den Menschen« »Mit der Eingliederung der Sklaven in den Hirtenstand ist
der Staat in seinen wesentlichenElementen fertig. Er hat die Form der Herr-
schaftund den Jnhalt der wirthschastlichenAusbeutungmenschlicherArbeitkräste.«
Die weitere Entwickelungbringt »die ökonomischeDifferenzirungund die soziale
Klassenbildung«;nnd zwar ,,finden wir bei allen entwickelten Hirtenvölkerndie

sozialeScheidung in drei verschiedeneKlassen: Adel, Gemeinfreieund Sklaven.«

Damit ist das Gerüst gegeben, auf dem sich der primitive Staat auf-
baut. »Das erste Stadium ist Raub und Mord im Grenzkriege.«Das zweite
entsteht, wenn der unterworfene Bauer sich in sein Schicksalergeben und aus
jeden Widerstand verzichtethat. Das dritte beginnt mit dem regelmäßigvon

der Bauernschaft ins Zeltlager der Hirten gelieferten ,,T1ibut.«
Das vierte Stadium ist das der »räumlichenVereinigung der beiden

ethnischenGruppen auf einem Gebiet«. Von diesemStadium ,,führtdie Logik
der Dinge schnellzum fünften,das nun schon fast der volle Staat ist«. Das

Charakteristischedieses Studiums ist die Justizgewalt der Herrengruppe über
die Bauern. Von-diesemfünftenStadium führt»die«Nothwendigkeit,die Unter-

worfenen in Raison und bei voller Leistungfähigkeitzu erhalten, Schritt vor

Schritt zum sechsten: zur Ausbildung des Staates in jedem Sinn, zur vollen

Jntranationalität und zur Entwickelungder Nationalität-A Damit ist »der
primitive Staat fertig, Form und Jnhalt«.

csI—
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Aus dem primitiven Staat entwickelt sich allmählichder Feudalstaat,
in dem »derLeistungpflichtder Bauern eine Schutzpflichtder Herren entspricht««;
er führt dann zur ,,höherenStufe«, auf der »das politischeMittel gegen andere,
noch nicht unterworfene Bauernschaften oder auf neue, noch nichtsgebrandschatzte
Küstenländerangewendet wird«. Aus dieser höherenStufe betritt der Feudal-
staat den Weg zum Großstaat. Zugleich mit den Eroberungen vollzieht sich
die »Anhäufungdes Grundeigenthumes in·immer gewaltigerenMassen in den

Händen des Grundadels«, wodurch der ,,entfaltete Feudalstaat«entsteht. Durch
all dieseEntwickelunggeht aber auch eine »ethnischeVerschmelzung«der hetero-

genen sozialenBestandtheile des Staates, wodurch der ,,Verfassungstaat«herbei-

geführtwird. Jn diesem erfolgt die ,,Emanzipation des Bauernstandes«;die

moralische Hebung der arbeitenden Stände (Gewerbe, Industrie, Geldwirth-
schaft); endlich ist es die Wissenschaft,die, indem sie »die Superstition an-

greift und zertrümmert«,der weiteren Entwickelungden Weg bereiten hilft.
Von dieserweiteren Entwickelunghat Oppenheimer eine sehr optimistische

Ansicht. »Die Tendenz der Entwickelung des Staates führtunverkennbar dazu,
ihn seinem Wesen nach aufzuheben; er wird aufhören,das entfaltete politische
Mittel zu sein, und wird Freibürgerschaftwerden«-« Doch dieses Zukunftbild
greift ja schonüber die Grenzen des Wissens und der Wissenschafthinaus und

ist vielmehr ein ErzeugnißsubjektiverStimmung. Allerdings muß der Wahr-
heit zu Ehre gesagt werden, daß diegrößten Philosophen und Soziologen
über die Zukunft des gesellschaftlichenLebens sich solchenoptimistischenHoff-
nungen hingeben. Jch brauche nur an die zwei großenSoziologen der.v letzten
Zeit zu erinnern: an Ratzenhofer und Lester Ward. So wollen wir denn auch—
mit Oppenheimer über die größereoder geringereWahrscheinlichkeiteines solchen
Zukunftbildes nicht rechten. Sein großes Verdienst besteht in der detaillirten

Beobachtung des Staatsentwickelungsganges,den er uns mit einer fast mi--

kroskopischenGenauigkeit schildert. Und wenn auch, der Natur der Sache nach,
solcheSchilderungen, so weit sie nicht Historien sind, nur schematischsein können :.

jedenfalls hat Oppenheimer mit großem Fleiß für jeden schematischenZug,
den er uns bietet, eine Fülle von Belegen aus Geschichteund Naturvölker-

leben zusammengestellt,so daß seine Zeichnung volle Lebenswahrheit erhält..

»

Jn der ganzen staatsrechtlichenLiteratur sehe ich über den Staat kein.

Werk, das uns über dessen Wesen, Entstehung und Entwickelung so viel Be-

lehrendes bieten könnte wie dieses Werk Oppenheimers. Man hat wohl über
den Staat viel, sehr viel philosophiit. Oppenheimer philosophirt nicht, sondern
demonstrirt und unterstütztseineDemonstrationen,so zu sagen,mit Lichtbildern..
Wir brauchen ihm nichts zu glauben: er zeigt uns Thatsachenznur reiht er

sie so an einander, daß die- sie beherrschendeRegel, das Naturgesetzdes staat-«

lichen Lebens, uns von selbst in die Augen springt.

Graz. Professor Ludwig Gumplowicz.
J
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Aus Südwestafrika.«·)
Walfischb ay.

«M.erKampf zwischen Bur und Brite hat nur matte Reflexe nach Südwest-
asrika geworfen. Die gewaltige Kalahari, eine geographische Brücke,aber

politische Scheide, spielte das schlimme Walten in Südafrikas Ostlanden nicht zu
uns herüber. Nur ein englischerMilitärarzt ist aus Betschuanaland über die Grenze
gestolpert und eine Rotte bedrängterBurenschärler fand den Schutz der schwarz-
weißrothenNeutralität.

«

Weit vom Schuß konnte sich der magistrate unserer englischen Enklave, die
kein niederdeutsches Orlogschiff bedrohte, dem weiteren Ausbau seiner schon recht
zahlreichen Familie widmen. So dachte er nämlich; aber es kam anders, wie wir

nachher sehen werden.

Mr· Plumpudding übern-achteseit neun Jahren mit anerkennenswerther Be-

die)Am sechzehntenMärz ist Hauptmann Friedrich von Erckert in der Kalahari
gefallen. Er hatte mit seinem Corps bei Geinab die Werft des HottentotenkapitänsSi-

mon Copper angegriffen, des einzigen Häuptlings, der gegen die Weißennoch im Felde
stand, hat ihn mit dezimirter Mannschaft in den Busch getrieben, ist selbst aber eins der

ersten Opfer des Kampfes geworden. Südwestafrikawird uns theuer. Mancher tüchtige
Deutschehat mit seinemBlute den Wüstensandgeseuchtet.Kein tüchtigererals Friedrich
von Erckert. Er war, als Soldatensohn, im Kadetten corps erzogen,vor neunzethahren
als Lieutenant ins Heer eingetreten, bald aber, weils ihm daheim zu eng wurde,«nach
Chile gegangen. Nach zwei Jahren kam er in die Heimath zurück,war Gardefüsilier,spä-
ter Eompagniechef its Braunschweig und hat Jahre lang dann unter Estorff ein Corps
der südwestasrikanischenSchutztruppe geführt. Er soll ein ungewöhnlichbegabter Offi-
zier gewesensein. Jch kann nur über seine literarischen Qualitäten urtheilen, Die waren

sehr stark. Er schriebwie Einer, ders im Metier zur Meisterschaft gebracht hat. Vor fünf

Jahren hat er hier über den Transvaalkrieg, über Briten und Buren Artikel veröffent-

licht, die in Architektur und Kunst der Darstellung nicht leichtzu übertreffenwären. Die

Legende,die in jedem Buren einen Bayard, in jedem Briten ein Scheusal sah, hat erzer-

störtund auf beiden Seiten die Dinge im richtigen Lichtgesehen.»Ja Südafrikahat nicht
der Feldherr gesiegt, sondern der Jngenieur und Organisator. Ohne Blockhaussystem
wäre die Unterwersung der Buren nicht durchsührbargewesen. Den moralischen Ein-

flüsseneines ausreibenden Kleinkrieges stand die phlegmatischeBurenatur bessergewasfs
net gegenüberals der reizbare europäischeKulturmensch Den alten Krüger sentimental
nehmen, zum Heros und Märtyrer stempeln, als Patriarchengestalt in unserem Sinn

hinstellen, den Glorienschein der Tragik um ihn weben: Das istder Mummenschanz eines

Gesühles,das nur auf fremden Boden gedeihen konnte. Vielleichtwerden die Matappo-
Berge, die in steinernem Gelaß das politischeGeheimnißdes südasrikanischenBismarck

bergen, noch zum Wallfahrtort einer Rasse,die in der Bedrängniß dieJnteressengemein-
schastzusammenschweißt.Jn Englands Hand liegt die Entscheidung.«Daß er auch Hu-
mor hatte, bewiesen die Skizzen, die er hier erscheinen ließ (und von denen ichein paar

heute noch einmal abdrucken lasse, um an dieseWesensseitedes Mannes zu erinnern). Er

konnte vielleicht ein deutscher Kipling werden. Doch Natur in ihm drängte zur That.
Mit dem Schwert wollte er fechten. Ein schlichterHeld, der nicht vergessensein soll.

37sss
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harrlichleit den unaufhaltsamen Rückzug des ihm anvertrauten kolonialen Klein-

staates. Seine Kurzsichtigkeitschuf Swakopmund Dank seinem Wirken ist Walfisch-
bay, früher ein Gegenstand englischen Kolonialneides, heute ein in südwestasrika--

nischem Fleisch verkapselter Fremdkörper.
Walfischbayt . . . Ueber gelbe, in Nachtschweißgebadete Dünen huschtder erste

sahle Schein aus Osten. Mit röthlichemZittern überkost er (doch vergeblich) die

in ewigen Starrkrampf versenkte Natur. Ein Flamingo — Jugendstil vom Schnabel
bis zur Schwimmhaut — ftelzt gravitätischdem Uferrand einer der häufigenSalz-
lagunen zu. Sie ziehen fich,einer.Perlschnur in den Sand gespuckterRiesenquallen
gleich, am Strande entlang. Eine eilfertige Möwe streicht, zu dicht für die Makel-

losigkeit ihres Steuers, über den srischgetheertenLandungsteg. »Wie unangenehm!«
denkt ein alter Pelikan, der zuschaut, und druckstgrämlichan einem widerspenstigen
Katzenfisch. Um ein Wellblechkirchlein herum bemühen sich sechs Holzbuden, dem

Namen Walfischbah einen Ort zu geben«Nicht mehr, als was so etwa am dritten

Tage nach Weihnachten bei Kanzleiraths von dem Jnhalt einer Aufbauschachtel
ganz geblieben ist. Aber Alles auch schon leicht ramponirt. Davor schlägt ein chole-
rischer Ozean einen Buchten bildenden Haken um Pelikan-Print herum. Das ist
Walfischbay. Seine Bewohner sind Scheinlebende. . Einst hat hier die Harpune ge-

schwirrt und der Thran gebrodelt· Das liegt dreißig Jahre zurück.Phosphoreszirende
Walfischrippen, zu Han am Strande, erzählendavon. Wer wagt, von Weltenöde zu

sprechen, und hat diese Küste nicht geschaut!
·

Aus der leicht gekräuseltenOberfläche der Bucht ragt flügellahm der rußige
Rumpf eines Schiffes, der »Oceanic«, hervor und markirt »Hasen«.Das ist nicht
immer so. Jn Walfischbay ist »was los«'! Statt Kohlen nach dem Kap zu bringen,
schwankte sie mit gebrochener Schraube um Pelikan-Print herum und rührte sich
nicht mehr, Das Unzulängliche,hier wards Ereigniß: für die zwölfBewohner von

Walfischbay nämlich, die das Erscheinen der Arche Noah nicht gewaltsamer aus

der Starre öder Alltäglichkeitgerissen hätte.
Aber gemach: es sollte noch toller kommen; noch toller in Walfischbayt
Aus Abend und Morgen ward abermals ein Tag in Walfischbay. Jn blühen-

der Töchter Kreise sitzt bauchig um die bauchige KassekanneMr. Plumpudding, der

magistrate. On Her Majesty’s Service-. Das Gespräch dreht sich — wie Das so
an des Atlantischen Ozeans Stiestüste zugeht — gewissermaßenum seine eigene
Achse. Das Thema ,,Oceanic« war erschöpft;mit ihrem Kapitän aber nichts an-

zufangen, denn der war teatotaler. Sonst hätte er ja nicht die Schraube gebrochen,
meinten die biederen Jrländer, die von Liverpool ab — die Feder sträubt sich,es

niederzuschreiben —- nicht einen Whiskypsropfen gerochen. hatten. Die haben es

nachgeholt in Walfischbayt Aus der Lagune, über die der Blick vom Frühstücks-

zimmer schweift, erhebt sich der ,sällige«Flamingo . . .

Da wird die Thür ausgerissen. Ein Hottentotenbengel stürzt herein und

deutet, unfähig zu einem Laut, auf einen Reiter, der sein ermüdetes Pferd durch
den Sand schleift. Ein Eilbote aus Swakopmund Das hat Etwas zu bedeuten.

Die Ave sisters Plumpudding fahren mit einheitlichem Ruck vom Kasseetischauf.
Dabei fällt der Kakes-Teller klirrend zu Boden. Jn der Aufregung achtet Niemand

darauf, daß der Hottentotenbengel sich bückt und hastig grapscht. Dem magistrate
rutscht die Pfeife in die Zahnlücke. »Was ist los?« schreit er und bringt sie mit
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raschem Griff wieder in Positur. »Die Buren aus Südwestafrika wollen Walfisch-
bay überfallen!" So Der mit dem müden Pferd. Tableau!- Der Hottentotenbengel
drückt sich mit gefülltemLendenlatz zur Thür hinaus. Natürlich nimmt er auch
den Zucker mit-

Old england for ever-! Sie sollen Helden finden! Die Streitkräfte, sieben
zerlumpte Hottentoten, werden mobil gemacht. Der Kapitän holt seine Signal-
kanone von Bord. Von patriotischen Frauenhändengehißt, steigt der UnionsJack
den Mast hinan. Die Jrländer wittern Government Whisky — der im store war

längst alle — und lassen sich langsam bis an die Zähne bewaffnen. Mr. Plum-
pudding —- 0n Her Majesty’s service — kabeltlnachKapstadt um Truppenmacht
und beginnt, nach berühmtenMustern um sein Territorinm Draht zu ziehen. Fuß-
angeln und Fallgruben müssen die Blockhäufer ersetzen.

Als man gerüstet ist, schreibt der afrikanifche Tartarin einen pathetischen
Brief an die Behörde in Swakopmund: er warne davor, sich nachts der Grenze
zu nähern, und rufe die deutsch-englischeSolidarität gegen Horden an, die sich
jenseits vom Völkerrecht stellen.

Dann kehrt Ruhe und Fassung wieder ein in Walfischbay. Auf des Hotten-
totenbengels Antlitz knallt es bereits. Drei Stücke Zucker fliegen aus den Backen-

tafchen in den Sand. Und aus dem Lendenlatz rollt der letzte Albert-Kake.

Wie war das Alles gekommen?
Jn Swakopmund hatten die ernsthaften Leute — darunter natürlichder Ver-

fasser —- von Anfang an das Gerücht als Das bezeichnet, was es in Wirklichkeit
war: ganz gewöhnlicherWachtfeuerklatsch. Mit Hilfe der in südafrikanifchenSteppen
schon längst bewährten,,drahtlosen Telegraphie« hatte er feinen Weg überrafchend
schnell bis an die Küste gefunden· Der Entstehung war leicht nachzuspüren Sitzen
da irgendwo ein paar Buren und Kolonialproleten nächtlicherWeile an Ochsen-
wagen Um die knisternde Gluth herum. Das Gespräch kommt natürlich auf den

Krieg. Man gedenkt der »Brüder«, die sich ,,da drüben« für die »große Sache«
in die Schanze schlagen. So Etwas wie patriotisches Gewissen erwacht in den

stumper Gemüthern Der Blick fällt auf die Büchse, die dort am Dornbusch lehnt:
Hm . . Ja . . Sakrament . . man müßte doch eigentlich . . . »NachWalfischbah
rücken«,platzt da der Prolet dazwischen, »den Landungsteg kaput machen, den Kon-

denfator ins Meer stürzen,dem englischenHalsabfchneider den Whisky austrinken«
— die Leute hatten von den Jrländern keine Ahnung —, »dieOceanic mit ihrem
Kohlenvorrath in die Bay versenken und — last not least — Mr. Plumpudding
mal gründlichdas phlegmatifche Fell gerben!«

Der Plan war gut. Am Morgen trennt man fich. Der Eine zieht hierin,
der Andere dorthin. Der Abend bricht abermals herein. Neue Wachtfeuer flackern
auf. Und da hier zu Lande die Gerüchte (stokies) im Quadrat der Entfernung
von ihrer Quelle wachsen, standen schon nach wenigen Tagen, dank ihrer bekannten

Schnelligkeit,zu mobilisiren, sämmtlicheBuren von Südwestafrika vor der Walfisch-
bay aufmarfchirt.

Wer sagt da noch, daß uns die Tragoedie ultra Kalahari nur mittelbar be-

rührt habe!
Nachacht Tagen traf eine Compagnie Volunteers mit drei foizieren aus«

Kapftadt in Walfischbay ein.
«
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. . . »Damnod!« knirschte Mr. Plumpudding in sich hinein, als er nach drei

Monaten seine drei Schwiegersöhnean Bord brachte; »ich hatte bestimmt auf
fünf gerechnet!«

Ein afrikanischer Werktag.
Dem Verwaltungchef liegt die allgemeine Polizeigewalt und die Strafrechts-

pflege über die Eingeborenen seines Bereiches ob. Hierin unterstütztihn der Stammes-

häuptling. Ferner leitet er die gesammte Verwaltung, zieht Steuern ein, regelt die

Landverkäufe, richtet Polizeistationen ein, bekämpftdie Biehseuchen, baut die Wege
und Brunnen. Er wohnt mit einer Anzahl weißer und schwarzer Polizeimannschaften
und zahlreichem Arbeitpersonal auf einer geräumigenStation. Diese enthätWohn-
räume, Bureaux, eine Kasse,das Eingeborenen-Gefängniß,Küche,Backofen,Vorrathss
kammern,Proviantlager, Jnventarien- und Materialiendepots, Munitionraum,Mon-
tirungskammer, Postamt, Werkstätten,Pferdeunterstände,Viehkrale und Dergleichen
mehr, was zum wirthschastlichen Leben einer größerenNiederlassung in einer halb
entwickelten Kolonie gehört. Zum Stationganzen zählt ferner: ein Garten, Wagen-
park, Pferde, Maulesel, Zugochsen und Schlachtvieh. Jn den Bureaux blüht das

Schreibwesen. Draußen am ,,Schwarzen Brett« reiht sich Verordnung an Ber-

ordnung. Der Betrieb einer solchen Station läßt an Vielseitigkeit und Lebhaftigs
keit nichts zu wünschenübrig. Gar mancher Kolonialsreund zu Hause würde darüber

baß erstaunen.
Sechs Uhr morgens fällt mit europäischer Pünktlichkeitein Schuß, darauf

ein Ochse. So schlachtet es sich besser mit ungeübten Leuten. Das Fleisch kommt

in die Fleischkammer und wird in Portionen zerlegt. Jm Backofen röstet das Brot.

Vor dem Gefängniß stehen, in Säcke gehüllt,in einem Häuflein klappernderMisere
die Gefangenen. Der Polizeifeldwebel theilt sie zur Arbeit ein. Die schwarzen
Polizisten eskortiren mit geladenem Gewehr die einzelnen Gruppen nach den ver-

schiedenen Richtungen. Jn der Küche brodelt in großen Kesseln der Reis. Vor

dem Proviantamt wird die Kost an die schwarzen Arbeiter ausgegeben. Vom Felde
kommen die Ochsen herein und werden eingespannt. Die Bureaux öffnen sich. Jn
den Werkstätten ist es schon lebendig. Aus dem Garten tönt das Quietschen der

Bewässerungpumpeherüber. Mein Bambuse putzt das dicke Paradepferd, das ihm
bei jedem Kardätschenstrichmit angelegten Ohren nach dem Hosenboden schnappt.
Die Arbeitmühle beginnt zu klappern. Da wird geschmiedet,geschlossert, gemalt,
gemauert, getischlert, geklempnert, geschustert, geschneidert,gesattlert, gezimmert. Ein

emsiges Getriebe. Bald belebt sich der Hof mit weißerund schwarzer Bevölkerung.
Die Einen kaufen Munition, die Zweiten gehen zur Post, die Dritten zur Zoll-
abfertigung. Dieser will eine Frachtordre, Jener meldet seine soeben eingetroffenen
Wagen an. Der Eirie kommt, eine Farm zu kaufen; der Andere zeigt einen Vieh-
diebstahl an. Dem ist über Nacht der Grenzstein von seinemGrundstückverschwunden,

, bei Jenem eine Viehkrankheit ausgebrochen. Ein Ansiedler liefert einen frischen
Hyänenkopf ab und fordert-seine Prämie· Ein anderer beantragt standesamtliches
Aufgebot. Die Schwiegermutter legitimirt sich. Nach dem Schwiegervater fragt
kein Mensch. Die Braut zeigt etwas ,,lebh"afteFarben-C

Jn der Kasse werden Steuern eingezahlt, Beträge abgehoben, Bestellscheine
ausgeschrieben, die verschiedenen Posten auf die Etatstitel verrechnet.

Vor der Station steht, von Hirten umringt, blökend und brüllend eine ganze
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Landwirthschaft. Jch soll die Erbschaststheilung vornehmen. Die Böcke werden

von den Schafen geschieden und Alle gefragt, ob sie zufrieden sind. Der Kapitän

kriegt seinen Antheilochsen.
Ueber Nacht find in der Kneipe zwei Radaubrüder einander in die Haare

gefahren.Am Morgen kommen sie zur Polizei und Jeder verlangt für den Anderen

Bestrafung- Mit einigen beschwichtigendenWorten werden sie sachlich an die Luft

gesetzt. Von ,,oben« kommt die Meldung, das Wasser sei in Dingsda am Trans-

portwege ausgegangen Einer beklagt sich, da ,,unten« hätten die Hereros Wasserzoll
von ihm verlangt. Dein ist eine Kuh fortgelaufen.Jener schleppt seinen Wagen-
treiber heran, der ihn bestohlen habe· Am ledernen Gängelband wird ein auf frischer

That ertappter Viehdieb eingebracht. Vor dem Thor steht schon die Schaar der

Großleute mit dem Kapitän an der Spitze. Sie kommen herein, stellen ihre Stöcke
an die Wand und lassen sich auf der Bank im Berathungzimmer nieder. Endlose

Verhandlungen beginnen. Da sind wieder tausenderlei Angelegenheiten zu besprechen.

Jch berathe, beschwichtige, drohe, ermahne. Dann kommen die Gerichtssitzungen:
meist Viehdiebstahl. Der Thäter lügt wie gedruckt, vertheidigt sich mit unglaub-

lichem Wortschwall, erzählt von Adam und Eva, aber antwortet nie auf die Frage.

Jetzt lasse ich den Kapitän heran. Er stellt ein Kreuzverhör an und treibt geschickt
die faulen Kunden in die Enge. Die Sache scheint klar und wird kurz zu Papier

gebracht. Dann erfolgt Antrag nach Schema R: ein paar Monate und die übliche

Zuthat. Alles nickt. Die bewußte Mehlkiste wird wieder bei Seite geschoben.
Schon kommt ein neues Bild. Ein Händler bietet Schlachtvieh an. Der Proviant-
meister taxirt es ab. Der Mann kriegt sein Geld.

Inzwischen ist »Post« eingetroffen. Man thürmt einen Berg Briefschaften
vor mir auf. An alle sechs Dienststellen gerichtet, die ich in meiner Person ver-

einige. Die Eouverts fliegen, Anweisungen werden ertheilt und die Schriftstücke

nach Dienststellen gesichtet. Dann geht es an die Arbeit. Da wird berichtet, ge-

meldet, angeordnet, mitgetheilt, begutachtet, nachgeforscht. Akenheft nach Akten-

heft durchstöbert.
Es klopft. Ein schwarzer Rock erscheint: der Missionar mit einem Anliegen.

Am Sonntag haben sie während des Gottesdienstes gekegelt! Er hat betrunkene

Eingeborene gesehen! Hier scheinen ihm seine Weiderechte gefährdet,dort legt er

gegen eine Regirungmaßnahmefeierlich Protest ein. Missionare protestiren stets.
Aber nur die Protestanten.

Durchreisende — Kaufleute, Ansiedler, Mineningenieure —- machen mir ihre
Aufwartung. Ein Negerweib beklagt sich, daß ihr Junge von feinem Dienstherrn
zu viel Prügel kriegt. Ein paar schwarzeSaufbrüder wollen einen Kauferlaubnißschein

für Schnaps haben. Jch sage: Jch trinke auch keinen Schnaps. Da meint der

Eine, er habe es »so im Magen«. Jch schickeihn zum Lazarethgehilfen Der

giebt ihm eine böse Mixtur: er kommt nicht wieder. Der Andere meint, er habe
so lange keinen Schnaps getrunken. Jch erwidere, dann habe er sich ja an die

Enthaltsamkeit gewöhnt. Der Dritte kriegt schließlichseinen Schein, weil er seine
Schulden bezahlt hat.

Draußen wird eifrig an den neuen Gebäuden gemauert; Lehm geknetet;
Ziegel gestrichen; Holz herangefahren; Ziegelöfen gesetzt. Jn Reihen kommen die

Negerweiber mit ihren Kindern dahergezogen und bieten Gras für die Pferde zum
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Verkauf an· Stunden lang hockensie stumpffinnig umher, bis sie ihren Becher
Reis oder Mehl für das Bündelchen erhalten. Der Amtsfchreiber, der Kassen-
führer, der Polizeifeldwebel, der Proviantmeister: Jeder legt eine dicke Unter-

schriftenmappe vor. Ich schiebe Berichte und Akten weg und fange an, zu unter-

schreiben. Mein Diener, zugleich Koch, meldet, das Essen sei angerichtet. Jn einer

Viertelstunde ist der materielle Mensch befriedigt. Der Kassee wird schon wieder

am Schreibtisch eingenommen. So geht es weiter, bis der Sonnenball sich abend-

lich röthet. Das Pferd scharrt vor der Thür. Ein kurzer Ausritt. Der Abend

bricht herein. Die zweite Mahlzeit wird eingenommen. Dann brennt die Lampe
wieder über Büchern und Papier. Der Sandmann kommt. Noch eine Cigarette;
dann in die Falle. Jm Traum schreibe ich an meinen Berichten weiter. Der

Morgen graut. Jch drehe mich auf die andere Seite. Die Sonne steigt bedenk-

lich höher. Jch bekomme Gewissensbisse. Von draußen tönt schon das neue Tages-
getriebe zu mir heran. Entschluß! Jch springe auf. Die Badewanne steht bereit-

Die Toilette ist beendet, — und das Alltagsleben hebt von Neuem an.

Ein »Afrikaner« von Ruf hat Südwestafrika das Land der Faulheit genannt.
Jch beantrage hiermit, den Ausspruch cum grano salis zu nehmen.

Neujahrsftimmung.
Heute ist Neujahrl Der Tag der Unbescheidenheit und des Selbstbetruges,

wo der Mensch in einem Meer von Wünschenplütschert und dabei mit sich selbst
Versteck spielt. Goldene Berge begehrt und erhofft er; in der Dunkelkammer seiner
innersten Ueberzeugung aber erwartet er höchstens ein Häuflein Flittergold. So

geht es zu auf beiden Halbkugeln, also auch in sW., dem südlichenWeh unserer
kolonialen Tastverfuche.

Neujahri Zu Hause gleicheiner Apotheose auf der Menschheit Wollen, Sehnen,
Hoffen, Streben, Wirken, Schaffen. Jch glaube, der einzige Tag, an dem ein ge-

meinsamer idealistischerZug die gesammte Kulturmenschheit durchweht. Der Tag, -

der die Sehnsucht nach Zusammenschlnßzu gemeinsamen Zielen und Zwecken in

allen Strebenden flüchtig erweckt. Denn Alle beugen ssichin gleicher Weise vor

Chronos, diesem gewaltigsten der Erdentyrannen. An solchem Tage spürt man da-

heim den sausenden Schwung des Zeitenrades, der, sonst vom geschäftigenHasten
des Werkjahres übertönt, unseren Geist für wenige Stunden herausreißt aus der

stickigenAtmosphäre der Alltäglichkeit. Hier, in ZW» aber, automatisch-nüchtern
wie beim Zahlenstreifen eines Taxameters, lippt 00 über, 01 springt ein: der Jahres-
wechsel ist ohne Fahrtunterbrechung vollzogen. Das ist unser Neujahr . . . Aber

hoffentlich nur für Den, der sich den selben thörichtenGedanken überläßt.

Jn der Silvesternacht hielt ich ein geistreiches Zwiegesprächmit dem phos-

phoreszirenden Schädel Moltkes über die großen DaseinsräthseL Da, plötzlich,

flammte es auf; und von rothglimmender Gluth verzehrt, sank das beinerne Traum-

phantasma in sich zu einem Aschenhäufchenzusammen und ließ mich, so klug als

wie zuvor, über der Weltrüthseltiefstes verdutzt zurück.Wars ein Symbol? Wer

kanns sagen? Jn Afrika gedeiht keine Metaphysik. Dort liegen die Dinge hart
bei einander· Jch hatte am Tage vorher über Moltle in der Zeitung gelesen,
Eckermann mit Goethe belauscht, ein Protokol über ein entstandenes Feuer auf-

genommen und einen weißgrinsendenNegerschädelzur Beize in die Sonne gelegt·
voilä tout.
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Am Neujahrsmorgen brachten mir meine Leute ein Stündchen,»ausdem ich
die Ueberzeugung ihrer Anhänglichkeitund erneut die Thatsache schöpfte,daß der

Baß, unser musikalisches Schmerzenskind, sich noch immer nicht so recht der Har-
monie gewissenhafter Notenkonstellation anzubassen vermochte. Dann erhielt der

Missionar seinen Choral. Profane Weisen, die mit größerenZwischenpausen folgten,
ließen auf Trankopfer schließen.Wahrscheinlichim bewußten süßlichenProselyten-
wein vom Kap, womit hiesige Missionare üder Besuche zu quittiren pflegen. Auch

unsere Weihnacht haben wir gehabt; mit Pseudobaum. Ein kaukasischerBandit mit

höchstehrwürdigemBart, einem Piftölchen im Gürtel und Strippe zum Ziehen ver-

trat den Knecht Ruprecht. Ein Rafaeh einer von denen, die man ihrer schlechten
Haltung wegen nicht in Kinderzimmer hängen soll, baumelte stilmildernd über

ihm. Kleine Geschenkewurden verlost, ein gemeinsames Mahl schloßsich an. Wir

suggerirten einander Eis, Schnee, Ofenw«ärme,Lichterglanz, Heimathduft und was

sonst noch äußerlichund innerlich dem sentimentalen Deutschen »Weihnachten«be-

deutet. Die Leute halfen mit Bier und Punsch nach. Jch aber schlich mich bei

Zeiten nach Hause.
Sentimentalität ist die einzige deutsche Waare, auf der in Südwestafrika

noch kein Einfuhrzoll lastet.

Landkonzessionen.
Die Ertheilung unserer großen Landkonzessionen greift in die Zeit zurück,

in der die afrikanischen Erwerbungen Deutschland die moralische Pflicht auferlegten,
sie in den Augen der Oeffentlichen Meinung und des Reichstages zu rechtfertigen-
Endlich mußteEtwas auf wirthschaftlichem Gebiet geschehen.Aber was sollte man

mit s. W. Ä» dieser sauren Frucht, anfangen? Jm Lande tobte der Krieg, der an

die Verfolgung wirthschaftlicher Ziele vorerst nicht denken ließ. Auch war der Er-

werbung von sw. keine Sondirung auf kolonialen Werth vorausgegangen. Man

griff unter dem Druck der moralischen Verpflichtungen einer aufstrebenden Groß-
und Weltmacht rasch zu, als das letzte noch nicht vergebene StückchenWelt ge-

wissermaßenunter den Hammer kam. Das deutscheKapital hatte wohl den Weg

nach Argentinien, nach der Türkei und Griechenland gefunden, wo, wenn auch unter

Mißwirthschaft,immerhin Werthe vorhanden sind. Für sw. aber, wo Alles auf

ungewissenVoraussetzungen beruhte, war es erklärlicherWeise nicht zu haben. Die

deutsche Hausfrau wie der deutsche Kapitalist zeichnen sich Beide durch Genauigkeit
der Berechnungen aus. Jn Sw. Geld anzulegen, setztedamals einen spekulativen
Sinn, größeren mammonistifchen Wagemuth voraus. Wie er den durch ihre ge-

schichtlicheEntwickelung an weiteste Horizonte gewöhntenEngländern eigen ist. Die

Politiker fragten die Regirung: »Nun sag’, wie hast Dus mit sW?« Und verlang-
ten eine positivere Antwort, als sie Faust in der Gartenszene darauf gegeben hätte.
Wirthschastlicheswurde verlange Man verfiel, als auf das »Nächs11iegendeund

Bequemfte«,auf Konzessionen. Wer aber eine Waare losschlagen will, läßt mit sich
handeln. Auch stand sw. damals beiuns selbst zu niedrig im Kurs, als daß wir

ängstlichdie zu gewährendenZugeständnissenachprüfen konnten. Man gab mit

offener Hand und geschlossenenAugen und war froh, daß überhaupt ein Bieter da

war. Allmählich begannen sichaber auch für Sw. die Zeiten zum Besseren zu wen-

den. Das Schädelspaltenhörte aus, die Verwaltung faßte Fuß, die Grundsätzeflir-
eine Wirthschaftpolitik wurden aufgestellt und das Herz der Kolonialpolitiker füllte
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sich in plötzlichemUmschwung mit recht optimistischen Hoffnungen. Man stammelte
von dem Minenreichthum Transvaals, den Viehheerden Argentiniens, den Natur-

erzengnissen Indiens. Vor allen Dingen glaubte man den Zeitpunkt gekommen, den

bewußten »Diinger«,den Deutschland alter Tradition gemäß dem Inngboden der

Weltentwickelung zuführt, nun endlich auf eigenem Acker unterpfliigen zu können.

Das Wort »Auswandererkolonie« entstand als gleißendesSchlagwort. Der deutsche
Bauer konnte sich hinüberretten zu neuem Daheim, bevor sein Dachfirst unter der

Hypothekenlaft zusammengebrochen war. Das war liebliche Musik. Man fing an,

sich mit Sw. zu beschäftigen. Berufene und Unberufene kamen heraus und er-

gossen sich in breiten Wirthschaftprogrammen. Die Kolonialregirung selbst erhielt
neuen Antrieb zur Bethätigung Was damals verabsäumt, wurde nachgeholt. Man

begann, die Konzessionen nachzupriifen, und fand auf der einen Seite, daß man

thatsächlichWerthe verschleudert hatte, und auf der anderen, daß man in seinem

eigenen Hause nicht mehr völlig Herr und Gebieter war.

»Eine nette Gesellschaft!«dachte die portugiesische Kolonialregirung Da

wollte die s. W. A. C. Limited ihre Bahn nach der Tigerbay bauen.

Africanus minor.

Als Handwerker, Kaufmann, Soldat, entgleister Landwirth und ,,Verlorener

Sohn-« kommt er zu uns herüber; findet bald hier, bald dort sein täglichBrot —

auch eine Flasche Bier muß bei dem Brote sein! — und akklimatisirt fich. Ein

kategorisches Streben erfüllt ihn: selbständig,sein eigener Herr zu werden! Um

so schneller und gründlicher, je weiter er daheim von diesem Ziel entfernt gewesen
ist. Man wandert doch nicht aus, sich auch ferner sauren Monatslohn in persön-

licher Abhängigkeit zu verdienen. Die Zeit verftreicht, der große Augenblick ist
nah. Der Mann mit dem Drang nach oben, der es schon ganz leidlich versteht,
seine Muttersprache mit KafferniI und Burenbrocken zu verhunzen, faßt einen Ent-

schluß: er sucht sich einen Kreditgeber. Ich empfehle den heimathlichen Mittel-

standpolitikern dringend das Studium südwestafrikanischerKreditverhältnisse. Der

Realist pumpt sich Waaren, Karte, Trekkochsen und zieht ins »Handelsfeld«,den

Negerbusch, um Talmiringe und Khakihosen in Ochsen und Ziegen zu verwan-

deln. Das sieht die Regirung nicht gern.

Auch der Idealist pumpt sich Waaren, Karte, Trekkochsen. Außerdem aber
— er ist eben das Opfer seiner Weltanschauung —- Baumaterialien, Brunnen-

geräth, Zuchtvieh und wird »Farmer«. Er denkt: Großgrundbesitzer.Das sieht
die Regirung gern.

Als Steppengebieter, ein König unter den Schwarzen, von keinem Zwang
umschränkt,verdient der-Realist, wenn es ihm gut geht, gerade genug, um seinen

Kreditgeber in Bewilligunglaune zu erhalten. Geht es ihm schlecht — Das ist
die Regel —, so decentralisirt er den Pump und wartet der Zahlungbefehle, um

mit verbindlichftem Bedauern zu erklären: »Keja!« Das heißt: ,,Mer ha’n nix!«
Das geflügelteWort »Ist ja Alles da!« ist in S.W. nicht heimathberechtigt.

Der Idealist sitzt — auch als absoluter Herr — zwischenLehm und Well-

blech mit seinem schwarzen Gesinde in rauher Dorneneinsamkeit und denkt über

die hundert »Wenn-s« nach, mit denen ein südwestafrikanischerWirthfchaftbetrieb
zu rechnen hat. Er sieht nicht die Rauchfäule seines Nachbars, dieweil er meist
keinen hat, und kommt mit der Behörde — wie

angenehm!
— nur in Berührung,
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wenn er sie braucht. Seine schwarze Haushälterin kocht und wäscht für ihn und

theilt, nach dem Grundsatz: »Es ist nicht gut, daß der Menschallein fei«,sein von

keiner Hast verstörtesLeben. Eine weißeFrau ist selten und theuer. Eine schwarze
will zwar auch behängt und beschenkt sein, ist aber doch ein gutes Theil bequemer
und billiger. An dem Brosamen heifchenden Anhang fehlt es aber auch ihr nicht.

Jn diesem Negermilieu fühlt sich unser Mann wohler, als es dem kul-

turellen Fortschritt dienlich ist. Sein Bildungsgrad legt dem menschlichen Hang
nach unten kein Hemmniß inv den Weg. Er paßt sich geistig einem Land an, das

für die Dauer dem Gebildeten zur Richtftätte feiner ideellen Welt wird. Das

natürlicheBeharrungvermögenund die historischeScham des Auswanderers, nicht
mit leeren Taschen zu den Seinen zurückzukehren,tragen dazu bei, den Grundherm
an seine dürre Scholle zu fesseln. Vor der heimathlichen Enge, vor persönlicher

«

·

Abhängigkeit,also vor der Rückkehr,zittert er. Braucht er Bargeld, so bewirbt

ek sich um eine ,,Regirungfracht«,die er gewöhnlichnicht erhält. Dann greift er,

kurz entschlossen, in den Kral und bringt ein paar Schlachtochsen auf die Station,
die ein rationeller Betrieb noch nicht für reif zum Verkauf erklären würde Bar-

geld zahlt nur die Regirung
Trotz Alledem ist dieser meist in der Weißgluth südwestasrikanischerWirth-

fchaftersahrungen gehärteteDilettant als Kolonist geeigneter für unser Land als

der deutscheBauer. Der paßt hierher, wie der preußischeKanzleirath in eine süd-

amerikanische Verwaltung. Beide ständenmit ihrer Tüchtigkeitan verkehrter Stelle.

Jn Südwestafrika herrschen besondere Lebensbedingungen Daran ändert alle Pri-
vatdozenten-Weisheit nichts.

Der gegebene Mann für unser Land, in rein wirthschaftlicher Beziehung,
ist der Bur. Er ist in feiner zwischen Natur- und Kulturvolk schwebendenEigen-
art mehr Erzeugniß des Bodens als der Rassenmifchung. Sein Land aber ist
dem unseren verwandt; wenn es auch nur die verarmte Seitenlinie darstellt. Der

But bringt Weib, Kind, Vieh und Alles, was sein ist, mit und lebt bei seiner An-

fpruchlosigkeitund seiner patriarchalischen Wirthschastorganisation um so billiger, je
verheiratheter er ist. Der deutsche Farmer dagegenkrankt an einer Familie.

Uns aber, besonders aus RücksichtenvölkcscherRomantik, mit Buren auf-

füllen: Das wäre ein schwerer politischer, sozialer und kultureller Fehler. Bald wür-

den die niederdeutschenStammesbrüder rufen: ,,Nieder, deutscheStammesbrüder!«
Ueber dem Realisten und Jdealisten steht als dritte Kategorie der Eklektiker.

Der baut eine Wellblechbude am rechten Ort und holt sich eine Schankkonzession.
Das ist der einträglichsteFarmbetrieb in Südweftafrika.

Tagebuch
14. VlIL Heute sind fünfzig Dienstbriese eingegangen.
1· IX. Jn China sind Wirken ausgebrochen. Eine Expedition wird aus-

gerüstet. Wer doch mit dabei sein könnte! Da scheint sich etwas Weltrummel zu

entwickeln. Hier rostet das Schwert in der Scheide; die Feder aber gleitet rastlos
über das Papier. Ein paar Missionare ermordet. Mir fällt dabei ein Wort des

alten, milden Fontane aus einem Brief an Harden ein: »Wenn ich lese, daß wieder

ein Missionar ermordet ist, thut mir der arme Kerl furchtbar leid; aber von Prin-
zips wegen kann ich ihn nicht bedauern. Jch finde es anmaßlich,wenn ein Schusters-
sohn aus Herrenhut vierhundert Millionen Chinesen bekehren will!« Charjty
begin-z at liome!
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24. XI. Es fängt an, heiß zu werden. Bald sind wir wieder in Gluth
und Heuschreckengetaucht. Jch gedenke mit Sorge unserer Thiere. Fällt in dieseni
Jahr der Regen nicht reichlicher, so müssen wir sie mit Verordnungen füttern.

13. VII. Mein Diener tritt aufgeregt herein und meldet, draußen sei ein

großer Stern mit einem langen Schweif. Es fehlte nur nochder Zusatz: »der
mich zu sprechen wünsche-«Jch ging hinaus und erklärte ihn für einen Kometen.

Danach wird der Diener so klug als wie zuvor gewesen sein.
25. VIIL Der letzte Jntransigent, der Ortsjude, hat Frieden mit der Re-

girung gemacht. An seinem Geburtstage trank er sichMuth, damit er mein Ant-

litz ertragen könne. Jch ließ ihn zappeln und kehrte dann nach Peking zurück.
HämischeLeute munkeln, die Kassern hätten ihn im Transvaal eines schönenTages
schlankweg über den Deichselbaum gezogen. Das wird wohl aber nur der Kon-

kurrenzneid eingegeben haben.
13. X. Meine Familie ist um zwei Paviane vermehrt worden. Sie haben

vor der Thür ein Häuschen bekommen, sind aber durch feste Riemen in ihrem Zer-
störungradius beschränkt.Steht der Wind darauf, so spüre ich in meinem Zimmer
ihres Wesens einen starken Hauch. Der große geht bei seinen Liebcsdiensten etwas

brutal zu Werk. Er hat dem kleinen schon das ganze Fell blutig geknipst. Dem

kleinen haben die Hunde beim Fang einen Daumen abgebissen. Er wird täglich

regelrecht verbunden.

7. I. Mein neuer Bambuse hat die ersten Senge besehen. Am Nachmittag
bringt er mir dafür ein hölzernesMilchgefäßmit Schöpflöffel aus Mutterns Pontok
als Präsent. Jch revanchire mich am nächstenTage durch einen Gürtel. Jch hätte
durch sofortige Erwiderung des Geschenkes grob gegen die gute Sitte verstoßen.

16. Ill. Eine Jagdexpedition ist aus Deutschland eingetroffen. Der eine

Theilnehmer ist kein Neuling mehr in Afrika. Er hat die Reise in Angola ge-

macht, die ein kronenordentlicher Herr dann als die seine beschrieb. Der war aber

nicht der erste ,,Afrikaner«, der dem Mitteleuropäer die Hucke vollgeschnurrt hat.
Der zweite Jagdkumpam ein gemüthlicherSektpfropfen mit leichtem Austernglanz
im Blick. Er hörte nie zu, quittirte aber über das Nichtgehörtestets mit einem:

,-,Hm . . . Ja. . . Sehr interessant! Wirklich sehr interessant!« Das glaubte er

Afrika schuldig zu sein. Vom Lotterbett seines mit Wein- nnd Bierkisten vollge-
pfropften Salon-Ochsenwagens aus sah er sich Afrika an. So bewahrt man sich
die Distanz für das Pathos heimathlicher Berichterstattung.

«

Ja, ja, sieben Wochen durch die Wildniß und nur zwei Nächte davon nicht
in den selben Kleidern; in den Sand gestrecktund mit Mondschein zugedeckt:Das

macht den Menschen mit der Eigenart eines Landes vertraute-L Ein dreizehn-
stündiger Ritt — in drei Abschnitten —, um am nächstenMittag die Labung
spendendePfützezu erreichen: Das läßt die Natur in anderer Auffassung erscheinen.
Löwenbräu und Steinberger Kabinet schmeckenbesser als Salz- und Jauchewasser.
Dazwischen gähnt die Kluft einer ganzen Weltanschauung.

Wer sich als Globetrotter braun einlappen kann, muß von Allem ,,da

draußen«begeistert sein. Daß er dabei meist Schein für Wirklichkeit nimmt, ver-

schlägt ihm ja nichts. Jm Gegenteil. Ein Land lernt aber nur Der kennen, dem

es sich auch in seiner Erbarmunglosigleit offenbart hat.
Hauptmann Friedrich von Erckert.

J
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tahl soll einmal in einer Kreuzzeitungversammlunggesagt haben: »Meine
Ek- . Herren, vergessenwir nicht, auch das konservativsteBlatt ist immer noch

mehr Blatt als konservativ.«Gesunder Menschenverstand,klare Einsicht in die

Berussnothwendigkeitenund einesallerHeucheleiabholde Heiterkeit spricht aus

dieserAAeußerungdie man im Hinblick auf die Abstammung oder aus die

Evolution des Sprechenden jüdischoder junkerlichlsindenkann. Nousavons

change tout cela: so Etwas sagt man heute nicht mehr, mindestens nicht vor

mehreren Zeugen.Die Presse, vorZAllem diesberliner Presse, ist ethisch ge-
worden, ethisch bis aus die Knochen. ZSie bethätigtdieseLäuterung,wie.wit«:
MenschensunseremoralischeSuperioritätmit Vorliebe bethätigen:durchSchimprT
Ein englischesZBlattveröffentlichtdie Thatsache, daß Kaiser Wilhelm an den

Ersten Lord der Admiralität ein (nachl Zeitungberichtenungemeinswitziges)
Schreiben gerichtet hats Die berliner Presse brandmarkt diese Publikation mit

einer Entrüstung, die bald rauh, bald knirschendaussIder zottigen Hochbrust
tönt. Niemals würde etwa die TäglicheRundschau, dies Quademecum ger-

manischer Sittlichkeit, sichdurch eine solcheJndiskretion bemakeln. Freilich, bei

anderen Blättern läutet der Herr Verleger täglich dreimal nervös nach dem

Chesredakteur fwie stolz Das klingt!) und fragt, mit dem imperatorischge-

reckten Zeigesingerdrohend aus das neusteScherlblatt deutend: »Warum haben
wir Das nicht? Wollen Sie denn immer nachhinken?«Alle leitenden Männer

unserer Journalistik würden die ewige Seligkeit um eine Sensation geben,
wie die Times sie eben ihren Lesern serviren konnten. Aber wenn wir nichts
von England gelernt haben, Eins haben wir den Vettern abgeguckt:den aant.

Nur ist da drüben der cant eine staaterhaltende Jnstutition großenStils

und in gewissemSinn ein ,,Mehrer des Reiches«,während hier eine feige
und kleinlicheHeucheleigetrieben wird, die den Heuchlerdemoralisirtund keinen

Menschentäuscht.Bin ich vielleichtim Jrrthum·?Jst die fromme Scheu vor der

Sensation vielleicht echt? Oder walten hier verborgene Gesetzes Darf man

schreien: ,,Olga Molitor eine Mörderin«? Muß man flüstern: ,,Harden ist
im Recht«? Fast scheint es so; denn die Brochureix von der ich jetzt sprechen
möchte,wird von Mund zu Mund gelobt, auf Holzpapier aber wird sie weder

gerühmtnoch getadelt, sondern totgeschwiegen.Dochvermuthlichhat sieein zähes
Leben, vermuthlich ist sie das erste Zeichen, das da bezeugt: La verjte est-.

en marahe. Oder durste nur Zola die kühneApostrophe,die zur geheiligten
Formel ward, durste auch er sie nur im Hinblick auf Dreysus sprechen?

Jch muß es konstatiren: hier liegt ein Büchlein vor, das eine Sensation

«) Harden im Recht? Eine Betrachtung von Frank Wedderkopp. Hermann
Walther, Berlin. Preis: 50 Pfennige·
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ist; und die berliner Presse ignorirt dieseSensation. Diese Haltung ist ent-

weder verblüffend sittlich oder frappirend unsittlich Nur Eins scheint mir

sicher: wenn der Titel der Brochure lautete ,,Schulze im Recht?«,so würde

sie in Hunderten von Artikeln besprochenwerden Die BossischeZeitung, die

zu dem Namen Harden so steht wie Sandeaus alter Marquis zum Namen

Buonaparte, ist tonangebend geworden; die erste Regel für den journalistischen
Rekruten ist die, den fluchwürdigenNamen des Achers nicht auszusprechen.
Es ist eine der vielen Selbsttäuschungen,mit denen wir uns als Nation das

Leben erleichtern, daß wir Deutsche das individuellste Volk der Welt seien:
wir sind mindestens eben so sehr Heerde wie jede andere Nation. Und es ist
eine der vielen Selbsttäuschungen,mit denen wir uns als Glied der Mensch-
heit das Leben erleichtern, daß die Zeit der seelischenMassenerkrankungen
vorüber sei: sie haben nur andere Formen angenommen. Beweis: die ver-

abscheuenswürdigeEinmüthigkeitder berliner Presse im Fall Harden. Genug.
Jch möchtenur Denen, die unparteiisch sein wollen, die Bitte ans Herz legen,
die Brochure ,,Harden im Rechts« zu lesen und sie zu verbreiten. Und möchte

diese Bitte motiviren, indem ich sage: Wer sie liest, wird weiser und besser
werden. Vielerlei wird er aus ihr lernen können. Da ist ein Mensch,der einen

Kampf kämpft. Nicht aus kleinem Eigennutz, sondern um eines Zieles willen,
das wir nach dem Maß unserer Epigonenzeit groß nennen dürfen. Er führt

diesen Kampf mit bewunderungwürdigerZurückhaltung,mit der nobelsten
Oekonomie, er ist dem Sieg nah, hat scheinbar schon gesiegt: und ein körper-

liches Versagen entreißtihm den Preis der patriotischenMühe. Was sind
Hoffnungen, was sind Entwürfe!

«

Er befreit einen Herrscher aus einer unwürdigenUmklammerung, die

ganze Nation jubelt ihm zu. Ein Gerichtsverfahren verurtheilt ihn, ein Ge-

richtsverfahren, das von Anfang bis zu Ende nur eine einzigeAnomalie ist:
und die OeffentlicheMeinung schlägtihn ans Kreuz. Der Ruhm, sagt Schopen-
hauer, ist der köstlicheBissen, den unsere Eigenliebe uns reicht. Mit erquickender
Fülle der Empfindung hat Nietzschedas allzu klugeWort so berichtigt: »Er ist
der Glaube an die Zusammengehörigkeitund Kontinuität des Großen aller Zeiten,
er ist ein Protest gegen den Wechselder Geschlechterund die Vergänglichkeit«
Aber bewußtmag uns bleiben, daßwir uns am Beifall unserer Bolksgenossen
nicht berauschen,daß wir unter ihrer Mißbilligungnicht erliegen dürfen.

Hier war ein Mann, der dem Schriftstellerstand unendlich viel ge-

leistet hat. Die »Zukunft«ist nicht die Stelle, es zu rühmen. Jch verweise
auf die Brochuren von Paul Wiegler«·)und K. F. Sturms-is Jener hat in

’«·)Maximilian Harden. Von Paul Wiegler· Virgil-Verlag, Charlottenburg
M) Maximilian Hat-dein Von K. F. Sturm. Verlag für Literatur, Kunst

Und Musik in Leipzig·
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engem Gefäß eine Essenz von feinstemAroma bereitet. Dieser ist ein eleganter
Popularisator vom Schlage der Gildemeister und Homberger. Die deutsche

Journalistik aber hat das Wort Schwarzenbergsbethätigt:Nous etcnnerons

le monde par notre ingratitude.
Wer dies Alles erwägt, wer es durchzufühlenversucht, Der wird durch

die Lecture des Büchleinsweiser werden. Und doch hat der Verfasser nicht
für Philosophen: er hat im Drang der Stunde für Zeitgenossengeschrieben.

Goethe hat einmal gerufen: ,,Vedauert dochden außerordentlichenMen-

schen«(er meinte Lessing), »daß er in einer so erbärmlichenZeit leben, daß
er immerfort polemischwirken mußte.«Es giebt kaum eine heiklere literarische

Aufgabe als eine durch den Stoff erzwungene, ununterbrochenePolemik. Frank

WedderkoppmußteachtundsiebenzigSeiten Polemik schreiben.Trotzdem ist ihm

gelungen, das genre ennuyeux zu vermeiden: er ist augenscheinlichein kluger

Kopf, dessenrationalistischerflair sichmanchmalzum Scharfsinn steigertund der

durch leichte Jronie vor der Einförmigkeitbewahrt wird, die der Stil der un-

ermüdlichBohrenden so leicht annimmt. Die Analyse der Artikel Hardens ist
vortrefflich, die Darstellung der juristischen Irrungen und Wirrungen lichtet

klug das Dunkel. Doch die literarischenQualitäten sind nur für die Leute

vom Metier wichtig, die hier das Handwerk grüßen.Auf das Publikum aber

müßtedie Brochure, wenn mich nicht Alles trügt, wie eine Offenbarung wir-

ken. Es sieht hier die wundersamste Gerichtsprozedur, die sich erdenken ließ,

sieht insbesondere den Herrn Lan-dgerichtsdirektorLehmann, sieht den blanken

Ehrenschild des Grafen Moltke, der nun fast so berühmt ist«wieder Schild
des Achill. Die beiden Schilde haben die Aehnlichkeit,daß von ihnen ein ganzes

Kompendium der zeitgenössrschenKultur abzulesen ist. Es sieht den Fürsten

Dreadnought . . . pardon, Eulenburg ohne Krücken und Stützen,Eulenburg
intime, der leidet, ohne zu klagen. Das Buch weist nach, daß von der Aus-

sage der Frau von Elbe alles Wesentlichebestehenbleibt, daßman die Frauen

,,Klosets«und den Kaiser »Liebchen«nennen und doch ein moderner Bayard.
bleiben kann. Es bringt aus jeder dritten oder vierten Seite Das, was ruch-

loseMenschen in entarteter, nun, dank der berliner Presse, überwundener Zeit
eine Sensation zu nennen pflegten. Enkin, es ist eine Brochure, von der um

keinen Preis öffentlichgesprochenwerden darf: sonst würde uns vielleichtum

den Gesinnungadel unserer Presse, um die Unfehlbarkeit unserer Justiz, kurz,
unsere ganze Gottähnlichkeitbang. Silentiuml Denn das Schweigen geziemt
allen Geweihten.sub auspicijs regi«·swird in Preußen Recht gesprochen-
Möge Niemand versäumen,mit Wedderkoppdieses Recht nachzuprüfen.

Eduard GoldbecL
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Die Bankbilanzen.

In den Chefkabinets der Großbanken darf man endlich an Ruhe denken. Das

Schlimmste ist überstanden.Die Jahresabschlüssesind veröffentlichtund kriti-

sirt, die unvermeidlichsten Aufsichtrathssitzungen abgehalten. Jetzt nur noch die

Generalversammlung (bloße Formsache)·:dann in den Nord-Süd-Expreß, um in

Meran oder am Mittelmeer, wenns da nicht schon zu warm ist, den angespannten
Status der Nerven wieder etwas liquider zu machen. Nach den letzten Abschlüssen
scheinen die Aktionäre fast mehr der Erholung bedürftig als die Bankdirektoren.

Haben die Aktionäre Anlaß, unzufrieden zu sein, so ist damit freilich noch nicht
gesagt, daß die Banken schlechtgearbeitet haben. Sie haben sichim vergangenen Jahr
bemüht, die Bewilligung von Kredit möglichstwenig einzuschränken,um die Krisis
nicht zu verschärfen,und mußten diese löblicheBereitwilligkeit an ihrer Liquidität
büßen.Denn das Ausland hat in dem Jahr der amerikanischen Krisis große Be-

träge seiner Guthaben von den deutschen Banken zurückgezogen;die Industrie hat
ihre Bankguthaben benutzt, um sich bis zum Tag der Möglichkeit,weiteren Geld-

bedarf durch Ausgabe von Aktien oder Obligationen zu decken, durchzuhelfen; das

Publikum hat, trotz der Lockungmit hohen Depositenzinsen, nur zum Theil seine
Effektenanlagen in bare Einzahlungen verwandelt; und die Banken mußten für frem-
des Geld im Kontokorrint den selben hohen Zins zahlen, den sie selbst von ihren De-

bitoren forderten, und konnten deshalb die ihnen durch die Entziehung der Guthaben
verlorenen Summen nicht so schnell, wie sie wünschten,ergänzen. So mußten sie
ihre greifbaren Mittel stärker in Anspruch nehmen und die Folge war: geringere
"Liquidität. Die Momente, die den Banken das Geschäfterschwerten, sind bekannt:

Amerika, Börse, Hamburg. Das Effektengeschäftging schlechter als je; und mit

dem Zusammenbruch der hamburger Bankfirma Haller sr Söhle begann eine Aera

von Jnsolvenzen, die mit den Fällen Eberbach und Friedberg hoffentsichihren Höhe-
punkt erreicht hat. Den reichlicheren Ertrag aus Zinsen und Wechseln, der bei einem

durchschnittlichenBankdiskont von 6,03 Prozent nicht ausbleiben konnte, haben die

Mindergewinne an Effekten und Konsortialgeschästenund die Verluste, die hier
und an Debitoren erlitten wurden, bei einzelnen Jnstituten fast unwirksam gemacht-
Ohne die Einbußen und Abschreibungenhätten wohl alle neun berliner Großbanken
die selben Dividenden wie im vorigen Jahr gegeben; so aber konnten es nur die

Deutsche Bank, die Diskontogesellschaft, Berliner Handelsgesellschaft und Mittel-

deutsche Kreditbank, während die Kommerz- und Diskontobank 1, Dresdener Bank,
Schaaffhausen und Nationalbank je IV2 und die Darmstädter Bank sogar 2 Prozent
weniger zahlen. Eine Durchschnittsdividende von beinahe 8 Prozent ist gewißnicht
ungünstig; bei dem Durchschnittskurs von 145, den die Aktien der neun Banken

haben, ists noch immer eine Rente von 5o1x2Prozent, die sich sehen lassen kann.

Den Offenen Reserven wurden 572 Millionen weniger zugeführtals im vori-

gen Jahr. Das ist vielfach getadelt worden; auf Kosten der Reserven, hieß es, darf
die Dividende nicht abgerundet werden. Jst dieser Satz unbedingt richtig? Die Re-

serven der Banken sind Betriebskapital; nichts Anderes. Jhre Existenz bietet also
an sich eben so wenig eine Bürgschaft wie die des Aktienkapitals. Die Beträge,
die nicht ausgeschüttet,sondern in Reserve gestellt werden, dienen im Grunde zur

Verstärkungdes Betriebskapitals Neben der Summe fremden Kapitals, das in
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deUHBankenarbeitet (im Ganzen sind es 3440 Millionen) tritt das eigene Kapital
(mit 1503 Millionen) zurück; ob dieser Summe mal in einem Jahr 5 Millionen

mehr oder weniger zugewiesen werden, ist nicht so ungeheuer wichtig. Mehr als

aus die Offenen kommt es auf die Stillen Reserven an, die in den eigenen En-

gagements der Banken stecken.Die Dividende von 4 Millionen auf 800 000 Mark

Aktien der Jnternationalen Bohrgesellschaft in Erkelenz hat dem Schaafshausen-
schen Bankverein diesmal gute Dienste geleistet; sonst hätte die Bilanz noch ganz
anders ausgesehen. Dresden-Schaafshausen hat an Verlusten und Abschreibungen
das Höchsteerreicht. Jm Ganzen 572 Millionen. Darunter 350 000 Dollars Aktien

einer amerikanischen Bank (soverejgn Bank of canada). Die Dresdener Bank

ist außerdem durch ihre hamburger Filiale geschädigtworden. Daß Schaafshausen
in der Liquidität der Bilanz den letzten Platz belegt hat und die Dresdener Bank

nicht allzu weit von ihrer Genossin entfernt ist, erscheint weniger wichtig als die

Thatsache, daßbeide Institute zusammen 1289 Millionen zur Befriedigung des allge-
meinen Kreditbedarses beigesteuert haben. Die Kehrseite der Medaille zeigt, daß das

zum ersten Mal zur vollen Dividende berechtigte, um je 20 Millionen erhöhteAktienkapital
nicht die selbe Verzinsung erlangt hat wie der vorjährigeKapitalbetrag. Da heißts
denn: Das hat man davon, wenn man das Kapital verwässert. Aber die Groß-
danken müssen von Zeit zu Zeit ihr eigenes Kapitel vermehren, weil so viel fremdes
Geld in ihrem Betrieb arbeitet. Die Dresdener Bank bemühtsich, in ihren Berichten
Nationalökonomie zu treiben. Sie beschäftigtsichdiesmal mit dem Problem der Zah-
lungbilanz und empfiehlt eine Vermehrung des Besitzes an ,,guten« ausländischen
Werthpapieren Denkt sie dabei an ihre eigenen Bestände, denen sie besseres Fort-
kommen wtinscht? Die Geldkalamität mit solchem Mittel zu behandeln: Das, ist der

Vorschlag einer Pserdekur, die der geschwächteGeldmarkt heute nicht verträgt.
«

Erinnerungen an Haller szSöhle und Eberbach gabs bei der National- und bei

der Kommerzbank. Dort werden für Dubiosa 123000 Mark abgesetzt, nach einem

Verlust von 200000 Mark bei Haller in Hamburg; hier ists über eine Million, die

abgeschrieben und zurückgestelltwird. Ob 600000 Mark zur Deckungaller Verluste
aus das 272 Millionen-Engagement bei Eberbachreichen, steht noch nicht fest. Einst-
»weilen hält die Verwaltung der Kommerzbank den Betrag für genügend. Die Na-

tionalbank ist unter den größerenInstituten das einzige, das einen direkten Verlust
auf Effekten- und Konsortialkonto zu buchen hat. Der Minderertrag stellt sichhier
aus 3,15 Millionen. Uebertrofsen wird dieses Minus von dem der DarmstädterBank,
deren Bilanz die Ruhe nach dem dernburgischen Feuerwerk erkennen läßt. Rein ist
die Lust da noch nicht. Aber man versucht, die schlimmen Thaten Dernburgs aus

dem Gedächtnißzu tilgen. Noch sind sie sichtbar: Rückgang des Effektengewinnes
um 4 Millionen. Ohne diese Erbschaft wäre die Darmstädter Bank nicht genöthigt

gewesen, ihre Dividende um 2 Prozent zu kürzen. Die Herren von Klitzing und

Simson wissen, wie unheilvoll in ihrem Haus der Kolonialheros von heute gewirkt
hat, und halten sich ganz still. Keine Zunahme der Acceptverbindlichkeiten; Ver-

mehrung von Kasse, Bankguthaben und Wechseln; auch die Summe der fremden
Gelder ist gestiegen. Die Darmstädter Bank marschirt als liquidestes Institut vornan;
aber sie schleppt eine Kugel am Bein: die eigenen Engagements (Esfekten, Konsortien,
kommanditorische Betheiligungen), die (um 10 Millionen) auf 134 Millionen ge-

stiegen und nur noch um 20 Millionen niedriger als das Aktienkapital sind. Die

533
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Rentabilität dieser Aktiven hängt von der Börsenkonjunktur ab, heute mehr als je
also vom Zufall. Das erschwert die Durchführung der Absicht, aus der Bank eines

unruhigen Spekulanten ein folides Kreditinstitut zu machen.
Die Deutsche Bank ist das größteFinanzinstitut der Welt; eine Centralstelle

für die Mobilisirung des in der Volkswirthschaft arbeitenden Kapitals Der Riesen-
umsatz von 92 Milliarden beweist, daß die Deutsche Bank tas in ihrem Betrieb

arbeitende eigene und fremde Kapital im Gesamtbetrag von 1566 Millionen in einem

Jahr sechzigmal umgesetzt hat. Sie arbeitet heute beinahe automatisch; den Zuwachs
an Depositengeldern (fast das Vierfache Dessen, was die Dresdener Bank erlangt
hat) dankt sie dem Vertrauen, das man ihr mit Recht entgegenbringt. Die anderen

acht Banken haben zusammen 6, die Deutsche Bank hat 95 Millionen Depofitens
zuwachs. Die fremden Gelder, mit denen die Bank arbeitet (Depositen und Kredi-

toren: 1265 Millionen) ergeben den vierfachen Betrag des Aktienkapitals und der

Reserven· Ihr Accept ist für 263 Millionen in Anspruch genommen worden. Daß
die Acceptverbindlichkeiten hier, wie bei der Dresdener Bank und bei der Diskonto-

gesellschaft, über den Betrag des Aktienkapitals hinausgehen, ist eine Folge des über-

seeischen Waarenhandels, der fich, bei seinen Forderungen, gern des Acceptes der

Großbanken bedient, die wiederum diese Art des Kredites ihren Kunden nicht weigern
können. Daß die Verluste hier nicht beträchtlichwaren, zeigen die ziemlich nie-

drigen Abschreibungen an Dubiosen im Kontokorrent. Die eigenen Engagements
sind bei der Deutschen Bank und bei der Diskontogesellschaft größer als das Atti-n-

kapital· Jn diesen Positionen steckenaber erhebliche Stille Reserven, die durch so hohe
Abschreibungen, wie sie in diesem Jahr vorgenommen wurden, verstärktworden sit-d.

Die Berliner Handelsgesellschaft ist das einzige Institut, das seinen Status

gestärkthat. Der Jroniker Fürstenberg hat sich vielleicht den Scherz mit der Re-

nommirliquiditätnur geleistet, um sichüber die Liquiditätschnüfflerlustig zu machen.
Die Diskontogesellschaft verdient ein Extralob, weil sie ein paar alte Wünsche der

Bilanzkritikererfüllt hat. Für die äußere Form der Bilanzirung giebt es bei uns noch

immer keine feste Regel. Die eine Bank wirft Depositen und Kreditoren zusammen
die andere Debitoren und Bankguthaben, die dritte Effekten, Konsortialbeständeund

kommanditarische Betheiligungen, eine vierte bucht die Aussichtrathstantiemen unter

die Debitoren. In jeder Bankbilanz giebts Coulifsengeheimnisse;da man aber thut, als

habe man den Aktionären jedes Fältchenund Spältchen geöffnet,soll man wenigstens
mit Spezifikationen nicht knausern. Die Diskontogesellschaft hat den Anfang gemacht-

Daß auch in weniger guten Jahren die Unkosten steigen, ist bitter. Bei der

Deutschen Bank betragen die Ausgaben über 23 Millionen (44 Prozent des Brutto-

gewinnes). Der Ertrag hat sich um knapp 6, die Unkostensumme um 10 Prozent
erhöht. Die Gesammtunkosten der berliner Großbankenbetragen 69 Millionen (etwa
35 Prozent des Bruttoertrages). Die wachsende Spesenlast kann nur durch eine

starke Steigerung des Umsatzes ausgeglichen werden. Die war aber schon im vorigen
Jahr nicht mehr bei allen Banken zu erreichen; und soll sie gewaltsam erzwungen
werden, so gehts oft auf Kosten der Kundenqualität und die dubiosen Forderungen
mehren sich in gefährlichemTempo. Leicht haben die Banken es nicht. Sie sollen
dem Soliden, der Kredit braucht, helfen, liquid bleiben, anständigeDividenden geben
und, im Konkurrenzkampf, keine bedenklichen Geschäftemachen. Ein Bischen viel

auf einmal; da es aber die Banken chlechtemWetter beinahe erreicht haben,
darf man ihnen zunächst ·tn .-.-. lankokredit gewähren. Ladon

Derausqeber und verantwortli
·
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Max Ulrich & Go "°"'"‘a"°"9°se"s°““"
II aut Aktien.

Bankgeschäft, Berlin SW. ll, Königgrätzerstr. 45.
Ferusprecher: Amt Vl: ‘r Telegramme: Ulrl cus.

No. 675 Direktion.

.. Kasse u. Effektenabteilung.

II l
Kuxenabteilung. Ausführung aller Ins Bankfach ein-

„ 7916 J schlagenden Geschäfte.

Spezial-Abteilung für Kuxe und unnotierte Werte.

9-1 “n“ 3:5„9’31':_„

— am: gekauft. — m. 26.

Reichsbank-Glro-Konto.

am Bahnhof Börse

Täglich Abends 71/2 Uhr.
t "

Original Mane e-Schaustück
des CircgsBusch.

B e so n d e rs h erv orz u h eb e n: Riesen-Illusions-Akt unter Wasser.

Muns.üadhm(Sturzaus der 6. Etage).lukoda-Truppe(lhig.Japaner12 Pers.).llusiral.Holzläller.

1 I

Karn-OrgeI-Harmonlums
in allen Grössen und allen Preislagen Eigenes erst-

klassiges Fabrikat. “r Ueber 56 Tausend im Gebrauch. W

22:33:55 I). W. Karl], Hamburg 36.

rasend a." Wadi Wadifl.
Berlin C2., Spandauer-Brücke ,8.

Elegante Damenhüte’
Auewe’hleendunuenauch-nach Aueeerhellr. Referenzen erbeten!

O O Sa natoriu m für Nervenkrauke und läut-

ziehungskuren. Modern nach physik.-diäte-
tisch. Prinzip geleitet mit Familienanschluss unter

dauernderpsychischer Beeinflussung. Beschränkte
Bettenzahl. „‘V in t e r k u 1- e n“. Besitzer: Nervenarzt Dr. med. C. A. Passow.

Reiseartikel, Plattenkoffer, Lederwaren, Necessaires, echte Bronzen, kunstge-
werbliche Gegenstände in Kupfer, Messing und Eisen, Terrakotten, Standuhren,
Tafelbestecke, Tafelservice, Beleuchtungskörper für Gas und elektrisches Licht

W gegen monatliche Annortisation. w
Erstes Geschäft, welches diese feinen Gebrauchs- und Luxusartikel gegen erleichterte
Zahlungen liefert. — Katalog B.K. kostenfrei. — Für Beleuchtungskörper Spezialliste.

Stöekig 8L 00., Hoflieferanten
Dresden-A. l (für Deutschland). Bodenbach 2 i. B. (für Österreich).
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Hauptmarke

VORSTENLANDEN- IMPORT

große boIIc Gigant, reine .bnnbnrbcit
200 6M. 9J}. 12.30 frnnfo Nachnahme.

Carl Gerbode, Hofl. Berlin 03l, Spittelmarkt 11 Etage

Forei n BankersTM. Marx & Co. 9

(An- und Verkauf von an der Londoner Börse gehandelten Wertpapiere.
'

Auskünfte kostenfrei.)

London E. c. Telegraphic Address:
Gresham House Old Broad Street. fiäß Offerendos, LOHdOfl.

x Saalecker Werkstätten Zweig Berlinw
Viktoriastr 23 (b. d. Potsdamer Brücke)

'

\\ AUSSTELLUNG v. ARCHITEKTUR-MODELLEN

SAALECKER MÖBELVON

PROF. SCHULTZE—NAUMBURG
Belemhiungskürper— Uhren — Stufle — Teppithe. Frei: Besichtigung.

b

i
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London & lParis Excbange,m1.,
DEUTSCHES DEPARTIVIEHT.

BASILDON HOUSE, Moorgate St., LONDON, E. C.

.EFFEKTENBANK.

Kulante und gewissenhafte Bedienung kontinentaler Kapitalisten
und Spekulanten.‘

An- und Verkäufe aller in London marktgängigen Werte ohne

Kommission oder Kurtage. — Kassa- und Zeitgeschäfte.
Eröffnung spekulativer Konti und Erteilung von Prämienrechten

auf alle im Verkehr des Instituts gangbaren Werte, speziell Ameri-

kaner, (Kupfer- und Diamantwerte, sowie Südafrikaner).
Vorschüsse auf alle marktgängigen Papiere zu günstigsten Be-

dingungen.
Reklamierung der englischen Einkommensteuer.

lncasso von Dividenden-Cheques spesenfrei und alle das Effekten-

geschäft berührenden Transaktionen zu günstigsten Bedingungen.
Zuverlässiger Informationsdienst.
Kostenfreie Effektenüberwachung.

Erstklassige englische und kontinentale Referenzen stellt das Institut zur Verfügung.

Auf Wunsch sendet die London and ParistxchangqLtd., jedem Kapitalisten
zur Informierung über das Londoner Effektengesmäft und die Bedingungen des

Instituts ein Handbuch kostenfrei zu:

“ANLAGE UND SPEKULA'TIOH.”
(2. Auflage.)

Hohe Provision!
Eine Weinhandlung im Produktionsgebiet, auch in Bordeaux domizi-

lirt, die mehrfach Kgl. Hoflieferant ist. zu den angesehendsten in der

deutschen Weinbranche zählt, sucht Vertreter in BEI‘III‘I bezw. an

Herren der verschiedensmn Berufskreise ist durch Erwerbung

von Privatkundschaft Gelegenheit geboten zu einem guten und
dauernden Einkommen. Gefl. Offerten erb. unter

J. V. 8097. an Rudolf Mosse, Berlin 5W.

allen Orten.

ER KAISERHOF
oAs GRÖSSTE UND SCHÜNSTE LUXUS-HOTEL man WELT

GRAND RESTAURANT KAISERHOF

GRILLROOM KAISERHÜF
FESTSÄLE KAISERHOF _—

FIVE O’CLlJcK.(messe HALLE KAISERHOF
KONZERT4_6_ i



Insertionspreis
für
die
1

spaltige
NonpareiIIe-Zefle
1,00
Mk.
’\

— {iie Bnhnnft. —

Berliner-Theuter-llnzeigen

Deutsches Theater. Metropol-Cbcater
Anfangi'ig Uhr.

Allabendlich 8 L'hr.Ileltag, den 27. und Montag, den

S .

O O.

I) 1 e B a u b e r.

Grossc Revne in 4 Acten (l4 Bildern) von

Sonnabend, den 28. und Sonntag, den {0./3.

Jul. Freund. Musik von Victor- llollaender

28: man 1908.

Was ihr wollt.

K
a —_uu

.

B Guidogliielschlerai'D. t. Dannani a. . os. 'iam ie ro.e.
Henry Bendcr Eritzi Masgary

greitagb'
d_

22/388
u_ Gyges u_ sein JUS. Jost-phi Fl'itzi schenke usw.

onna end, . 2 . urd °
__‚ „ ‚

Sonntag, d.

2051/3.
ö lU.

M t'‚d.3.3.SU. .oniggrem i e/re “od0 ‘

Hierauf: "III. i a
Weitere Tage siehe Ansclllngsiinle.

Friedrlllilhelmst.Schausnieihuus
Freitag. den 27. und Montag, den 30./3; 8 U. i

Die Rantzau u. d. Pogwrsch .

Sonnabend, den 28./3. s U. Der gehörnte 3
Siegfried und Siegfrieds Tod.

Sonntag. d. 29./3. 8 U. Madame Sims-Gene. g
Weitere Tage siehe Anschlagsänlu. |

Hwotel und ‚Öfaie

Dorotheenhof
Weingrosshandlung. Direktion: Richard Zernik

BerlinNW. 7, Dorotheenstr. N0. 22 und Eingang Georgenstr. No.- 24,
neben dem Wintergarten.

„A rkadia“, Sonntag, Mittwoch,

l
Behrenstrasse 55—57. : — Freitag.

lRoland v. lßerlin
Potsdamerstr. 127

Direktion: Schneider-nunmal
Tägl. 11—2 Sonntag 8—11

Im neuerbauten
„ M o u l i n 1' o u g- e

“

Jügerstrasse 63 a.

Reunio; Montag.Dienslg.Donnersluugnnuhend._

Restaurant u. Bar Riche
Unter den Linden 27 (neben Caie Bauer).

Treffpunkt der vornehmen Welt

Die ganze i'lacbtgeöffnet. * Künstler Doppel-Konzerte.
'v' “Y

'

Geblrgsluftkurort allererst. Ranges, 125 km Waldw.
Solquelle 100/0 gegen Skrophulose. Frauenkrankheiten

..
und Rheuma. Krodobrunnen gegen Fcttleibigkeit,'

Magen- u. Darmstörungen. sowie Gicht. Inhalatorium

(System Heyer, Ems) gegen Katarrhc der Luftwege.

Theater -- Konzerte -- B
‚

Gehirns-Quellwasser-Leitung,
Kanalisation. — Illustrierter .

‚

Führer u Wohnungsbuch mit
allen Preisen kostenfrei. fit;

Herzoglich.Badekommissariat.
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"Sselei'm.
Nähmaschinen

.3 g ahPPädeÜ

M0.l'o PLWa
erilang'e Preisliste.

4—

lleulxclieMulti-Gesellschaft
m. b. H.

‘g‘ Berlin W.9 Potsdamerstr. 129/130 Ecke Eichhornstr.

Fernsprecher: Amt Vl, 1906, 1907. Telegr.-Adr.: Naftabrutto Berlin
"

Zweigniederlassungen: Amsterdam, Drohobycz
empfiehlt die von ihr neugeschaffenen

Hafta-Brutto-Zertifikate
Man verlange gratis Prospekt und Wochenschau!!

BANK-ABTEILUNG
An- und Verkauf von Wertpapieren. Konto-Korrent-Verkehr. Sämtlic‘ve anderen

bankgeschäftllchen Ausführungen. Billigste Spesenberechnung.

PRODUKTEN-ABTEILUNG
La er in Berlin und allen grösseren Städten Deutschlands von: Petroleum für
Be euchtungs- u. Beheizungszwecke, sämtlichen Benzingattungen: Hydrür-, Ga-
solln-, AutomobiI-‚ Apotheker-‚ Wasch-, Extraktion-, Motoren- und Lackbenzin.
Alle Gattungen von Maschinen- und Schmierölen. Ganz besonders empfehlen

wir die Marken: „D. N. G.“ Automobil-, Splndel- und Vulkan-OeIe.

ROHÖL-ABTEILUNG
Ersatz für Kohlenfeuerungen. Unser technisches Bureau erteilt kostenlos aus-

führlich Auskunft über die Verwendung des Rohöls als Heizmaterial für alle
industriellen Zwecke. Man verlange kostenlose Voranschläge über Aenderung
der Feuerungsanlagen zwecks Rohölverwertung. Rohöl und Gasöl zu Kar-

'

burierungszwecken.
———--V—— Jede Auskunft kostenlos und bereitwilligst. ————

l
*

Vef‘fas ser"nigiietiscn‘e‘neiipfiixis.
Ausführliche Prospekte gratis und franko.

R. Richter,
preslle—nurälg. Böniualllxlatz 18.

Dr. med. Wer-tel-
zeigt in seiner soeben erschienenen Schrift,

von Dl’illllEn, Gedichten, Romanen etc bitten

wir, zwecks Unterbreitung eines vorteilhaften

Vorschlages hinsichtlich Publikation ihrer

Werke in Buchform, sich mit uns in Ver-

bindung zu setzen.

27/22 Johann-Georgstr. Berlin-Halensee,
Modernes Verlagsbureau (Gurt Wigand)‚

Hannover 2. Nordmannslr. M.

_

d—ezahlen3:6—Mfinaäenach Heilung, bes . G

Zur

Peter _Roseger: Schritten

rantie. C. Buch holz,

Liebe. die deutsc en Volkstugenden der _Wahrhaltigkeit, _

und echter gesunder Humor sind in seinen Schriften verkorpert.

geil. Beachtung.

IllIIlGEl'Ausgabe

die für 55 Pfg. im geschlossenen Brief (aus-
wärts 70 Pfg.) durch J. Muretz & 00..
Berlin N018. c. zugesandt wird; wie der

geschw.Mann neue Lebensfreude gewinnen
u.sein Nerven-S stem wieder kräftig. kann.

sind ein guter l-lausschatz.
Die wahre Religion der

reue und selbstlosen Ergebung
Die Volksausgabe um-

fasst 3 Serien in eleganten Bibliothekskästen und zwar Serie I 15 Bände M 45.——.Serie ll

15 Bände M. 45.—, Serie llI 10 Bände M. 38.-—. Für den mässigen Preis von 3 Mark .pro
Band ist nunmehr jedem Gelegenheit geboten, in seine Bibliothek neben die Klass1ker

der Literatur Roseggers Schriften zu stellen. Die Buchhandlng von Hermann Meusser

in Berlin W35. hat dieser Nummer einen Prospekt über Roseggers Schriften beilegen
lassen, indem sie sich zur Lieferung gegen monatliche Teilzahlungen von

5 Mark erbietet. Dieser Prospekt sei der Beachtung unserer verehrlichen Leser hiermit

auf das Angelegentlichste empfohlen.
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Entwö nung absolut zwang-
los und ohne Entbehruugser-
Scheinung. (Ohne Spritze.)

r. F.Müller’s Schloss Rhelnbllck, Bad Godesberg a.Rh.
Modernstes Specialsanatorium.
Aller Comfort. Familienleben.
Prosp.frei.Zwanglos.Entwöhn.v.

J

Hds’sioelundhüusen
Sthwefl.undIlElllsfllllllulzvillen

von 7800 Mk.
an erbaut in jeder Gegend

Johannes Lehnert
Architekt u. Baumeister

D 1‘ e S d en
‚ Terrassenufer 23.

Auf Wunsch kostenloser Nachweis
'

von Baustellen und Zusendung von
‘

Prospekten. Beste Referenzen.
Burenuzeit 8—4.

bedeutet

Kulturverleinerung
Es sollte selbstverständlz‘dz

sein, dass Rasiermesser und

Zubehör ebenso persönlich

gebraucht wird als Zahn-

bürste, um Hautkrank—

heiten zu vermeiden.

y

Im Gegensatz zu der bisherigen Art des
Rasirens, wird stets ein sanftes und glattes
Ausrasieren. ohne Brennnen. auch dem

Ungeübtesten 32'322;

Verlelzenunmöglich.::

versilbert, mit

_ 4Klingen u.

automatischen Abzieh—

apparat in elegantem
Etuis

kostet z Mk'
Zeit- u. Geld-

ersparnis.

Zu
haben in allen

Stalrlwarenhandlungeu
Wenn nicht, direkt vom

llaznr—lrlitle-Sutial-llnusesumma?
Henry Faure.
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DEJEIJIER DIIER SOUPER
M. 5.—

. r A F E L M U s l K
M. 2,50 M. 4,—

rrrrrziisisrrrr GRANDI'RESTAUR'ANT rnirnrrcn-

KÜCHE STRAÄSI‘E‘HB
ERSTEN. ‚ H p L- BAHNHOF

RINGE! i

fifllEURlCHSTR.

NEUE DIRECTION

Detek tlv bureau Freytag
Dresden-A., Zwlngerstr. 28.

Institut ersten Ranges.
Beobachtungen, Auskünfte usw.

_ ü”
sanaIOT'WDE'räperre'Mwwehmacfumäfiäer

e'C-
.

Ausführliche Prospekte j.
_

mit gerichtl. Urteil u. ürztl. Gutachten 1‘F . .- "’T'T'"
’ '

’J .
‚

'

‘

gc en Mk. 0,20 für Porto unter Couvertl‘“

“'13;Pän‘gägeeiuflago'l’ l'gaulGassen, Köln a. lth. N0. 10.
I O ,

i

‘

Geschichte der öfi‘entlichen i"

Sittlichkeit in Deutschland?
514 Seiten m. 58 interess. Illustrationen 10 M.

Leinwbd. 11,50 M.‚ Halbfrz 1’.’. M.
‘

„. . . Offenbart sich diese göttliche Rück- 5

sichtslosigkeit und völlig sclileierlose Nackt- i
heit genügend im Text, so bedauern wir nur

die Wahl des Titels, welcher d. Gesch der
öttentl. Unsittlichkeit hätte heissen müssen.
Dies Werk enth. d. beste Satire der gut. alten
Zeit u. zeigt d. moralischen Fortschritt geg.
früher." (Berl Klin. Monatsschr.)
Prospekte u. Verzeichnisse über kultur- und

slttengeschichtl. Verlag gratis tranko.

H. Biersdorf, Berlin W30.,
Landshuterstr Original

Englische
Arbeit

eueiuosmaa
u!

eine:
9"!9)I

i

C/ H-‘CHGuAS‘5
GA'R‘ETT .

Im herrlichen Zuckentul!
Wohnung, Verpflegung, Bad u. Arzt

pl'. ’l‘ag von M. 10.— ab.

B l_ W
r „Sanatorium

er lll .

SthünehergerlIter 20, an iler PotsdamerBrücke. l Z a c k e “t al u

i
i

FDr.Hofmann’:
Kuranstalt

für Herz-, Nerven-‚ Gicht- und

Rheumatismuskranke

Sprechstunde 10—1 und 3—5. (Camphausen)
Physikalisch-diätische Therapie. Bahnlinie:Warmbrunn-SchreiberhauJ’d.Zl.

Radiogene Behandlung.
— Petersdorf im Riesengebirge

(Bahnstation)

tür chronische innere Erkrankun en, neu-

_ „ ‚ ; rasthenischeu.Rekonvaleszenten- ustände,
und Schau mlt_ hellen 61185€"E" DlCh! ‚zur. Diätetische,Brunnen-u.Entziehungskuren.Selbsterkenntnis in einem tieferen Sinne | Für Erholungsuchende_ Winterspom
führen die von gebildeten Menschen b_egeistert Nach allen Errungenschaan du
aufgenommenen tharal‘m‘beumllunsen i Neuzeit eingerichtet. Windgesehützte‚
von P. r. L. Schon seit 1890 liefert‘P-P-L- a nebelfreie,nadelholzreicheLage.Seehöhe
ETOSSZÜHIEESülen'ßnalysen “30h Sohl‘ift' 450 m. Ganzes Jahr besucht. Näheres
stücken. Ihre Cliarakterstudie wird ermög- Dr, med_ Bartsch, dirig, Arzt da.
licht. wenn Sie zunächst brietlichen Antrag selbst oder Admlnntratlon m
auf Gratis-Prospekt stellen bei Berlin s.w.‚ Mückermtr. 115
P. Paul Liebe, Schriftsteller, Augsburg l.



DokumentarifcherNachwcis
der enormenVorräie
an Henkell Trocken!

Der letzten offiziellen Reichs-Statistik über

den Bestand fertiger Schaumweine entnehmen

wir. daß die Vorräte an fertiggestelltem

Henkell Trocken .

fast die gleiche Höhe erreichen wie die

fertigen Reserven sämtlicher anderen le Sekt-

kellereien von Deutschland und Luxemburg
zusammengenommen.

Es ist undenkbar. einen

überzeugender-eh Beweis für

die vortreffliche Ablagerung
unseres Henkelfl‘rocken. der

führenden deutschen Marke.
zu bringen.

Henkell Öl C0.

fertiq- bgefielller
Bauwelt“ Weil Trocken

Weine aller übri

211 Sektkellereien von

Deulfchland mhmhuq
zufammmgenommen

„Ei V71. ff".
‚.

f!” ':

_R
t‘: HP,

'

1- "für-saß”:
_

7‘ .V
- .'

k:

äür Snieratt berauimortlid): ERDE. 585mg. Etui! von G. ‘Bcniiteitt in ‘Beriin.


